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  PROLOG


  Schwarz wie die Nacht und hurtig wie der Wind, preschte der Wolf durch die Vollmondnacht. Er rannte, weil er es genoss, allein zwischen hoch aufragenden Stämmen von mächtigen Bäumen, in den dunklen Schatten des Waldes, durch den Zauber und die Geheimnisse der Nacht.


  Der Wind wehte vom Meer herüber und strich durch die Fichten, entlockte ihnen leise Töne, die von uralten Zeiten berichteten, ließ sie ihren würzigen Duft in die Nacht verströmen. Kleine Kreaturen, die Augen im Dunkeln leuchtend, zogen sich zurück, um aus dem sicheren Versteck der kraftvollen schwarzen Gestalt nachzusehen, die den feinen Nebelschleier zerteilte, der über dem Waldboden waberte.


  Er wusste, dass sie da waren, konnte ihre Anwesenheit riechen, hörte das angstvolle Schlagen ihrer kleinen Herzen. Aber heute Nacht jagte er nichts, außer der Nacht selbst.


  Er gehörte keinem Rudel an. Sein einziger Begleiter war die Einsamkeit.


  Doch selbst grenzenlose Freiheit und berauschende Geschwindigkeit vermochten die Unruhe nicht zu stillen, die in ihm schwelte. Auf der Suche nach innerem Frieden hatte er den Wald durchquert, war über die Klippen gelaufen, hatte die Lichtungen aufgesucht, aber nichts hatte ihn beruhigen, besänftigen können, nichts ihm seinen Frieden geben können.


  Als der Pfad weniger steil anstieg und der Wald sich zu lichten begann, verfiel er in einen langsameren Trott. Sog die Luft ein, witterte. Da war etwas… es lag in der Luft. Etwas, das ihn dazu antrieb, die Klippen hoch über dem Pazifik zu erklimmen. Mit geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen stieg er hinauf auf den höchsten Punkt der Felsen, die goldenen Augen leuchteten, die feine Nase schnuppernd in den Wind gehalten.


  Dort oben auf dem höchsten Punkt, wo der silbrige Mond zum Greifen nahe schien, während tief unten die Brandung mit Wucht gegen die Felsen schlug, hob er den Kopf und stieß seinen Ruf aus. Den Ruf an das Meer, an den Himmel, an die samtschwarze Nacht.


  An die Magie.


  Das Echo des Heulens drang durch die Nacht, fragend, nach Antworten verlangend. Mit einer Macht, die so natürlich war wie das Atmen.


  Doch das leise Flüstern, das ihm antwortete, sagte ihm nicht mehr, als dass Veränderungen sich ankündigten. Anfang und Ende. Schicksal.


  Sein Schicksal wartete auf ihn.


  Erneut warf der einsame Wolf mit den goldenen Augen den Kopf zurück und rief. Da war noch mehr, und er würde es erfahren. Jetzt bebte die Erde, das Wasser begann zu wirbeln. Weit hinten am Horizont zuckte ein gleißender Blitz über das dunkle Meer. In dem Schein, der kurz den Himmel erhellte, nicht länger als ein Herzschlag, war die Antwort zu sehen.


  Die Liebe wartet.


  Und die Magie ließ die Luft erzittern, tanzte über dem Meer. Winzige Lichtfunken hüpften auf dem Wasser, drehten sich im Kreis, wurden zu einer Spirale, stiegen in den sternenübersäten Himmel auf und zerstoben zu einer leuchtenden Wolke.


  Der Wolf beobachtete, lauschte. Selbst als er in die Schatten des Waldes zurückkehrte, hallte die Antwort in ihm nach.


  Die Liebe wartet.


  Seine Unruhe nahm zu, mit jedem Schlag, den sein Herz tat. Er jagte über den Pfad, mit kraftvollen Sprüngen, zerriss die Nebelschwaden zu spinnwebzarten Gebilden. Sein Blut erhitzte sich durch die Geschwindigkeit, pulsierte in ihm. Er drehte nach links ab, brach aus dem Wald heraus, in den warmen Lichtschein, der von dort schimmerte. Ein Blockhaus, solide gebaut, die erleuchteten Fenster hießen ihn willkommen.


  Das Flüstern der Nacht verstummte.


  Als er die Stufen erreichte, stieg weißer Rauch auf, blaues Licht erstrahlte. Und der Wolf wurde zum Mann.


  1. KAPITEL


  Als Rowan Murray den ersten Blick auf die Hütte warf, verspürte sie sowohl Erleichterung als auch ein gewisses Unbehagen. Erleichterung, weil sie die lange Reise von San Francisco zu diesem abgeschiedenen Ort an der Küste Oregons endlich hinter sich hatte. Das Unbehagen allerdings entstammte genau dem gleichen Grund.


  Sie war hier. Sie hatte es tatsächlich getan.


  Was jetzt?


  Der logische nächste Schritt war natürlich, erst einmal aus dem Geländewagen auszusteigen, die Haustür aufzuschließen und sich in dem Blockhaus umzusehen, das für die nächsten drei Monate ihr Zuhause sein sollte. Koffer und mitgebrachte Vorräte auspacken. Sich eine Tasse Tee aufbrühen. Eine heiße Dusche nehmen.


  Ja, das waren alles sehr praktische, sehr vernünftige Überlegungen.


  Stattdessen blieb sie sitzen, wo sie war, auf dem Fahrersitz ihres zwei Wochen alten Range Rovers, die Finger so fest um das Lenkrad geklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Sie war allein. Absolut allein.


  Das war es doch, was sie gewollt hatte. Was sie gebraucht hatte. Wofür sie sich seit Monaten angetrieben hatte, um es zu erreichen. Seit sie das Angebot bekommen hatte, die Hütte zu nutzen. Ein Angebot, das sie ergriffen hatte, als sei es der rettende Ast, an den sie sich klammern konnte, während sie Gefahr lief, im Treibsand zu versinken.


  Und jetzt, da sie endlich an diesem Ziel angekommen war, konnte sie es nicht einmal über sich bringen, aus dem Wagen auszusteigen.


  „Du bist eine Närrin, Rowan.“ Sie flüsterte es vor sich hin, lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. „Ein regelrechter Feigling.“


  Sie saß da, sammelte ihre restlichen Energien. Eine kleine, zierliche Frau mit heller Haut, deren rosiger Schimmer verloren gegangen war. Das glatte Haar hatte die Farbe von polierter Eiche und war zu einem dicken Zopf zusammengebunden, damit es nicht störte, auch wenn der Zopf lange nicht mehr so straff saß wie anfangs noch. Die Nase war gerade und fein geschnitten, die Lippen eine Spur zu voll für das herzförmige zarte Gesicht. Ihre Augen, jetzt müde von den langen Stunden hinter dem Steuer, waren von einem tiefen Dunkelblau, mit dichten, langen Wimpern und leicht mandelförmig.


  Elfenaugen, wie ihr Vater immer sagte. Als sie daran dachte, traten ihr Tränen in die Augen.


  Sie hatte ihn enttäuscht. Wie auch ihre Mutter. Die Schuld lastete unendlich schwer auf ihrem Herzen. Sie war nicht in der Lage gewesen zu erklären, zumindest nicht klar, nicht verständlich genug, warum sie den Weg nicht weitergehen konnte, den die beiden mit so viel Sorgfalt und Umsicht für sie vorbereitet und geebnet hatten. Jeder Schritt, den sie auf diesem Weg gegangen war, war eine Qual gewesen und hatte sie weiter und weiter von dem Ort fortgeführt, an dem sie sein wollte. Wo sie sein musste.


  Was sie sein musste.


  Also war sie davongerannt. Oh nein, nicht wirklich natürlich. Sie war viel zu vernünftig, um sich wie ein Dieb in der Nacht davonzustehlen. Sie hatte Pläne gemacht, war systematisch Schritt für Schritt vorgegangen. Aber unterm Strich kam das Gleiche heraus: Sie war davongelaufen, von zu Hause, vor ihrem Beruf, vor ihrer Familie. Vor der Liebe, die sich ihr wie eine Schlinge um den Hals gelegt hatte und ihr die Luft zum Atmen raubte.


  Hier, so hatte sie sich versprochen, würde sie Zeit und Muße finden, um über alles in Ruhe nachzudenken. Um wieder atmen zu können und Entscheidungen zu treffen. Und vielleicht, aber auch nur vielleicht, würde sie sogar begreifen, warum sie nicht das annehmen konnte, was die anderen für sie wollten. Und sollte sie am Ende zu dem Schluss kommen, dass die anderen recht und sie unrecht gehabt hatten, dann würde sie eben damit umgehen müssen. Aber die nächsten drei Monate gehörten vorerst ihr, ihr allein, damit sie sich in Ruhe entscheiden konnte.


  Rowan öffnete die Augen wieder und sah sich um. Und langsam entspannte sie sich. Es war so schön hier draußen. Die hohen, majestätischen Bäume, die sich in den Himmel reckten und in der lauen Brise raschelten, das zweigeschossige Blockhaus, in das abgeschiedene sanfte Tal geschmiegt, das kleine Flüsschen, das sich silbern durch die Wiesen nach Westen schlängelte.


  Das Blockhaus selbst schimmerte wie dunkles Gold im Sonnenlicht.


  Glattes Holz, blinkende Fenster. Die schmale Veranda sah einladend aus, wie geschaffen dafür, die Morgen und Abende dort zu sitzen und zu faulenzen. Von ihrem Platz im Wagen aus glaubte Rowan, die ersten grünen Spitzen von Frühlingsblumen aus dem Boden brechen zu sehen.


  Diese Mutigen werden nur herausfinden, dass es noch zu kalt ist, dachte sie. Belinda hatte ihr geraten, sich Flanellschlafanzüge zu besorgen, weil der Frühling in diesem Winkel der Welt erst sehr spät Einzug hielt.


  Nun, wie man ein Feuer im Kamin entfachte, das wusste sie. Sie sah zu dem gemauerten Kamin auf dem Dach empor. Wie oft hatte sie in ihrem Elternhaus direkt neben dem lustig prasselnden Feuer im Wohnzimmer gesessen. Es war ihr Lieblingsplatz gewesen, weil dort die feuchte Kälte der Stadt nicht hinreichte.


  Sobald sie ausgepackt hatte, würde sie ein Feuer machen. Sozusagen, um sich selbst willkommen zu heißen.


  Etwas beruhigter öffnete sie die Wagentür und stieg aus. Mit ihren schweren Stiefeln trat sie auf einen trockenen Ast, der auf dem Boden lag.


  Er brach unter ihren Füßen, mit einem lauten Knacken, wie ein Schuss.


  Rowan zuckte erschreckt zusammen und lachte dann verlegen. Das Stadtmädchen hat neues Schuhwerk, dachte sie und schüttelte ihren Schlüsselbund, nur um ein Geräusch zu hören, während sie zu der Hütte ging. Sie stieg die Stufen zur Veranda empor, steckte den Schlüssel ins Schloss, atmete tief durch und schob die Tür auf.


  Und verliebte sich sofort.


  „Oh, sieh sich das nur einer an!“ Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Belinda, du bist einfach ein Schatz!“


  Die Wände hatten die Farbe von golden gebräuntem Toast, abgesetzt mit dunklen Holzbohlen. Farbtupfer lieferten die zauberhaften Illustrationen, für die ihre Freundin berühmt war. Im aus Natursteinen gemauerten Kamin lagen schon die Holzscheite aufgeschichtet, bereit für ein fröhlich flackerndes Feuer. Bunte Läufer bedeckten hier und dort den polierten Holzboden, verliehen Behaglichkeit. Das Mobiliar war einfach und mit klaren Linien, tiefe Polster und viele Kissen nahmen die Farben wieder auf. Smaragdgrün, Saphirblau, Rubinrot.


  Wie um den märchenhaften Charakter abzurunden, waren überall kleine Statuen von Drachen und Zauberern zu finden. Schalen mit Kristallen und getrockneten Blumen standen auf Tischchen und Stellflächen, aufgeschnittene und polierte Geoden glitzerten von Regalen. Voller Entzücken schlang Rowan die Arme um sich, eilte dann die Treppe hinauf, um sich die beiden Räume im Obergeschoss anzusehen.


  Der eine, lichtdurchflutet mit einer Reihe Fenster, durch die die Sonne hereinschien, diente ganz offensichtlich als Studio für die Freundin, wenn sie sich hier in der Hütte aufhielt. Leinwände, Farbtuben und Pinsel waren ordentlich bereitgestellt. Ein Stativ stand leer in einer Ecke, ein Malerkittel hing an einem Kleiderhaken aus Messing.


  Auch hier gab es eine kleine Sammlung von märchenhaften Gegenständen– dicke weiße Kerzen in silbernen Haltern, Sterne aus Kristall, eine Kugel aus Rauchglas.


  Das Bett im Schlafzimmer begeisterte Rowan sofort– groß und einladend, mit blütenweißem Leinen bezogen. Ein Schrank aus Rosenholz bot Platz für Kleidung und Wäsche. Der kleine offene Kamin würde für anheimelnde Wärme sorgen.


  Alles strahlt eine so… so friedliche Atmosphäre aus, dachte Rowan.


  Gemütlich, behaglich, einladend. Ja, hier würde sie endlich wieder atmen können. Und nachdenken. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte sie sich, als gehöre sie hierher.


  Jetzt darauf erpicht, sich einzurichten, eilte sie wieder nach unten und zur Haustür hinaus, um den Wagen auszupacken. Sie schnappte sich den erstbesten Karton aus dem Kofferraum, als sie spürte, wie ihre Nackenhärchen sich aufrichteten. Das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals, ihre Handflächen wurden feucht.


  Sie wirbelte herum. Der erschreckte Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.


  Der Wolf war pechschwarz, mit Augen, die wie Goldmünzen funkelten.


  Er stand am Waldrand, unter den Bäumen, still und regungslos wie eine Statue. Sah sie an, beobachtete sie. Rowan konnte nichts anderes tun als zurückstarren, völlig unbewegt, während ihr Herz wild gegen ihre Rippen hämmerte. Warum schrie sie nicht auf? Warum rannte sie nicht sofort wie von Teufeln gehetzt ins Haus?


  Wieso war sie eigentlich mehr überrascht als verängstigt?


  Hatte sie von ihm geträumt? Konnte sie sich vielleicht an Fetzen eines Traumbildes erinnern, wie er durch den Nebel auf sie zugerannt kam? War er ihr deshalb etwa so vertraut? Fast, als hätte sie auf ihn gewartet?


  Aber das war ja absolut lächerlich. Außer im Zoo hatte sie noch nie einen Wolf in freier Wildbahn gesehen. Und ganz sicher nicht einen, der sie so durchdringend anstarrte, als könnte er in sie hineinsehen.


  „Hallo.“ Ihre Stimme klang belegt, irgendwie heiser, es war wie ein Schock für Rowan. Sie lachte nervös. Als sie blinzelte, war der Wolf verschwunden.


  Sie schwankte leicht, wie jemand, der aus einer Trance erwacht. Sie schüttelte sich, um wieder ganz zu sich zu kommen, sah dann hinüber zum Waldrand, um irgendetwas zu sehen, irgendeine Bewegung auszumachen, einen Schatten vielleicht.


  Doch da war nur Stille.


  „Jetzt bildest du dir schon wieder Dinge ein“, tadelte sie sich selbst und hob den Karton an. „Wenn da überhaupt etwas war, dann höchstens ein Hund.“


  Sie würde sich das bestimmt noch einmal genauer ansehen, aber sie war sicher, dass es sich nur um einen Hund gehandelt haben konnte. Wölfe waren Nachttiere, oder etwa nicht? Sie tauchten nicht einfach im hellen Sonnenschein auf, betrachteten sich die Menschen eine Weile und verschwanden dann wieder. Außerdem hatte Belinda nichts davon erwähnt, dass es hier Wölfe in dieser Gegend gab. Allerdings hatte Belinda auch nichts von Nachbarn oder anderen Blockhäusern gesagt. Und seltsamerweise hatte Rowan auch nicht danach gefragt.


  Nun, irgendwo musste es wohl einen Nachbarn geben. Und der hatte einen riesigen, wunderschönen schwarzen Hund. Es gab hier wohl genug Landschaft, dass man sich nicht ständig über den Weg laufen würde.


  Der Wolf beobachtete sie von seinem Platz im Schatten der Bäume. Wer war diese Frau? Was suchte sie hier? Sie bewegte sich fahrig, ein wenig nervös. Sah immer wieder über die Schulter zurück, während sie Sachen aus dem Wagen ins Haus brachte.


  Er hatte ihre Witterung schon aus einer halben Meile Entfernung aufgenommen. Ihre Ängste, ihre Aufregung, ihre Sehnsüchte waren ihm zugeflossen. Und hatten ihn zu ihr gezogen.


  Verärgert kniff er die Augen zusammen und fletschte die Zähne. Den Teufel würde er tun! Verflucht wäre er, sollte er sie anrühren! Verflucht, sollte er ihr gestatten zu ändern, was er war oder was er wollte.


  Mit lautloser Geschmeidigkeit wandte er sich ab und verschwand im Dickicht.


  Rowan machte Feuer. Entzückt beobachtete sie, wie die Flammen an den Scheiten aufzüngelten, dann machte sie sich systematisch ans Auspacken.


  Viel zu verstauen gab es nicht. Ein paar Kleidungsstücke, einige Vorräte.


  Die meisten Kartons, die sie mitgebracht hatte, enthielten Bücher. Die Bücher, ohne die sie nicht leben konnte. Bücher, die sie schon immer hatte lesen wollen, wenn sie endlich die Zeit dazu fand. Sachbücher, Bücher zur Entspannung. Von klein auf hatte sie eine starke Leidenschaft fürs Lesen entwickelt. Liebte es, die Welt durch Worte zu erforschen und zu erkunden.


  Gerade wegen dieser Liebe zum Lesen fragte sie sich immer wieder, wie es kam, dass das Lehren sie nicht erfüllte.


  Es hätte doch der perfekte Beruf für sie sein müssen, so, wie ihre Eltern es immer behaupteten. Lernen hatte ihr immer Spaß gemacht, und sie hatte schnell und gut gelernt. Sie hatte studiert und ihr Lehrerstudium abgeschlossen. Mit siebenundzwanzig war sie bereits seit über vier Jahren Lehrerin.


  Und eine gute Lehrerin dazu, dachte sie jetzt, während sie vor dem Kamin an ihrem Tee nippte. Sie hatte ein untrügliches Gespür für die Talente und Schwächen ihrer Schüler, wusste sofort, wie sie sie an Lerninhalte heranführen musste, um ihr Interesse zu wecken, um sie herauszufordern und zu fördern.


  Und doch zögerte sie es immer wieder hinaus, ihren Doktortitel zu machen. Jeden Morgen wachte sie irgendwie unbefriedigt auf und kam abends genauso unerfüllt wieder nach Hause.


  Weil sie nie wirklich mit dem Herzen dabei gewesen war.


  Als Rowan das denjenigen, die sie liebten, zu erklären versucht hatte, waren alle wie erschlagen gewesen. Ihre Schüler verehrten sie, die Schulverwaltung hielt große Stücke auf sie. Warum beendete sie nicht ihre Dissertation, heiratete Alan und führte das nette, angesehene Leben, das ihr zustand und das sich gehörte?


  Ja, warum eigentlich nicht, fragte sie sich jetzt selbst. Weil die einzige Antwort, die sie hatte, für sich und die anderen, in ihrem Herzen lag.


  Aber zum Grübeln war sie nicht hergekommen, sondern zum Nachdenken, erinnerte sie sich. Sie würde einen kleinen Spaziergang machen, sich ein wenig umsehen, die Gegend auskundschaften. Sie wollte die Klippen sehen, von denen Belinda ihr so viel vorgeschwärmt hatte.


  Aus reiner Gewohnheit schloss sie die Tür ab und atmete tief die würzige Meeresluft ein. Das schnell dahingekritzelte Bild von der Landschaft, das Belinda für sie gezeichnet hatte, tauchte wieder vor ihr auf, und so schlug Rowan, ihre Unsicherheit ignorierend, den Pfad in westlicher Richtung ein.


  Sie hatte noch nie außerhalb der Stadt gelebt. In San Francisco großzuwerden hatte sie nicht auf die schier endlose Weite der Wälder Oregons vorbereitet, auf die Gerüche, auf die verschiedenen Laute. Und doch wich ihre Nervosität langsam, machte Platz für das Erstaunen über die wunderbare Natur.


  Es war wie ein Buch, eine unglaublich reiche Story, angefüllt mit Farben und Texturen. Die gigantischen Douglasfichten, unter deren ausladenden Ästen Rowan wandelte, ließen das Sonnenlicht auf den Waldboden fallen, der mit dickem dunkelgrünem Moos bewachsen war. Im Schatten der Bäume war es kühler, das würzig-herbe Aroma erfüllte die Luft. Farne wuchsen zwischen den Wurzeln, manche kräftig und gerade wie Schwerter, andere feingliedrig und filigran. Wie Elfen, dachte Rowan mit einem Anflug von Romantik, die nur bei Nacht tanzen.


  Der Fluss schlängelte sich dahin, das Wasser ergoss sich fröhlich murmelnd über Kiesel und Steine, fiel dann donnernd und rauschend über eine Ansammlung von Felsbrocken und bildete weißen Schaum, der sich im weiteren Verlauf wieder auflöste. Rowan ließ sich von der Musik des Windes führen.


  Etwas weiter flussaufwärts gab es eine Biegung, das wusste Rowan, und dort würde ein alter Baumstumpf stehen, der an das Gesicht eines alten Mannes erinnerte. Fingerhut wuchs hier, im Sommer würden die Stauden hoch und stark werden und in ihrer violetten Blütenpracht prangen.


  Ein guter Platz, um sich hinzusetzen und auszuspannen, dem Wald dabei zuzusehen, wie er zu neuem Leben erwachte.


  Erstaunt blieb sie stehen, als sie um die Biegung kam und der alte Baumstumpf mit der rissigen Rinde tatsächlich wie das Gesicht eines alten Mannes aussah. Woher hatte sie gewusst, dass es so sein würde? Sie rieb sich mit dem Handballen über die Brust, dort, wo ihr Herz plötzlich schneller schlug. Das war nicht auf Belindas Zeichnung gewesen, wie also hatte sie das wissen können?


  „Weil Belinda es bestimmt irgendwann mal erwähnt hat. Sie hat’s mir erzählt, das ist es. Denn es ist genau die Art von Detail, die sie mir beschreiben und die ich sofort wieder vergessen würde.“


  Doch Rowan setzte sich nicht hin, beobachtete nicht, wie der Wald um sie herum zu Leben erwachte. Irgendwie schien er schon lebendig zu sein.


  Verzaubert, dachte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. Der Zauberwald, von dem jedes kleine Mädchen träumt, wo Elfen und Feen tanzen und der junge Prinz darauf wartet, die schöne Prinzessin aus den Klauen der bösen Hexe oder des bösen Zauberers zu befreien.


  Hier gab es nichts, wovor sie Angst haben müsste. Dieser Wald war ihrer, solange sie es wollte. Hier gab es niemanden, der tadelnd den Kopf schüttelte, wenn sie wieder einmal ihren Tagträumen nachhing, sich in einer Märchenwelt verlor. Ihre Träume gehörten auch ihr.


  Wenn sie einem kleinen Mädchen eine Geschichte erzählen wollte, so würde es eine Geschichte über einen verwunschenen Wald sein. Und den Prinzen, der darin umherirrte, auf der Suche nach der einen, der wahren Liebe. Natürlich war der Prinz verzaubert, er war gefangen in der Form eines schlanken, kräftigen schwarzen Wolfes. Bis die schöne Maid kam und ihn von dem Fluch befreite, mit ihrem Mut, ihrer Klugheit und mit ihrer Liebe.


  Rowan seufzte. Sie wünschte, sie hätte das Talent zum Geschichten erzählen. Die Themen flogen ihr nur so zu, aber die Details… Sie konnte sie nie ausarbeiten, um eine spannende Geschichte zu erfinden und sie in allen Einzelheiten zu erzählen.


  Deshalb las sie und bewunderte diejenigen, die diese Fähigkeit besaßen.


  Sie vernahm leises Meeresrauschen, wie der Nachhall einer Erinnerung, und schlug ohne zu zögern den linken Pfad der Weggabelung ein. Was erst wie ein Flüstern geklungen hatte, wurde zu einem gewaltigen Donnern, und Rowan beschleunigte ihre Schritte. Fast rannte sie, als sie aus dem Wald hervorbrach und die Klippen erblickte.


  Die festen Wanderstiefel klickten hart auf den Felsen, als sie die Klippen erklomm. Der Wind zerrte und riss an dem, was von ihrem Zopf noch übrig war, und schon bald flatterte ihr Haar offen und frei und lang. Lachen brodelte in ihr, quoll über, aus ihrer Kehle, voller Entzücken, als sie atemlos oben auf den Klippen stand.


  Es war mit Abstand der überwältigendste Anblick, den sie je gesehen hatte. Der endlose blaue Ozean, gesäumt von weißen Schaumkronen, wenn das Wasser sich mit Wucht an den Felsen brach. Die Nachmittagssonne tauchte die Szenerie in goldenes Licht, durchsetzte die blaue Fläche mit funkelnden Lichtdiamanten.


  In der Ferne erkannte sie Boote und Schiffe, die den Wellen trotzten, und eine vorgelagerte kleine Insel, die wie eine geballte Faust aus dem Wasser ragte.


  An den Felsen unter ihr konnte sie schwarz schimmernde Miesmuscheln hängen sehen, und als sie genauer hinblickte, bemerkte sie ein Vogelnest, das in eine kleine Nische gebaut worden war. Vorsichtig ließ sie sich auf den Bauch nieder und wurde dafür mit dem Anblick von Vogeleiern belohnt.


  Rowan stützte das Kinn auf die Hände und sah den Booten nach, bis sie hinter dem Horizont verschwunden waren und das Meer leer dalag. Die Schatten waren lang geworden.


  Sie richtete sich auf, blieb in der Hocke und sah zum Himmel auf. „Das ist das erste Mal seit viel zu langer Zeit, dass ich einen ganzen Nachmittag gar nichts getan habe.“ Sie seufzte zufrieden. „Und es war einfach herrlich.“


  Sie stand auf, streckte die Arme in die Luft, drehte sich einmal um die eigene Achse. Und wäre fast über den Rand der Klippen gefallen, hätte er sie nicht zurückgehalten und auf sicheren Boden zurückgezogen.


  „Vorsicht“, sagte er ruhig. Es klang eher wie ein Befehl denn wie ein guter Rat.


  Er hätte durchaus als die Verkörperung des Märchenprinzen durchgehen können, in den Träumen gleich welcher Frau. Oder als dunkler Engel. Sein Haar war schwarz wie eine mondlose Nacht und umspielte locker sein Gesicht. Ein Gesicht mit markanten Konturen, kräftigen Knochen und einem festen Mund, der nicht lächelte. Ein makelloses Bildnis männlicher Schönheit.


  Er war groß. Rowan hatte nur eine Ahnung davon, denn es waren seine Augen, die ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zogen. Die Augen des Wolfs, den sie gesehen hatte– wachsam und golden, mit durchdringendem Blick, unter Brauen, die ebenso schwarz waren wie sein Haar. Diese Augen blickten jetzt direkt und unablässig in ihre, ließen ihr Blut heißer durch ihre Adern fließen. Sie spürte die Kraft seiner Hände, denn noch immer hatte er sie nicht losgelassen, obwohl sie sowohl Ungeduld als auch Neugier in seiner Miene erkannte.


  „Ich wollte nur… Sie haben mich erschreckt. Ich habe Sie nicht gehört.


  Auf einmal waren Sie einfach da.“ Sie merkte, dass sie sinnloses Zeug daherplapperte, und wand sich.


  Es war seine Schuld, dessen war er sich bewusst. Er hätte sie auf seine Anwesenheit vorbereiten können. Aber wie sie da so gelegen hatte, auf den Felsen, mit diesem verträumten Lächeln auf dem Gesicht, das hatte etwas mit ihm angestellt, dass er nicht mehr überlegt hatte.


  „Sie haben mich nicht gehört, weil Sie geträumt haben.“ Er hob eine schwarze Augenbraue. „Und mit sich selbst gesprochen haben.“


  „Oh. Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir, diese Selbstgespräche.“


  „Sind Sie nervös?“


  „Nein, bin ich nicht. War ich nicht, meine ich.“ Himmel, in einer Sekunde würde sie zu zittern anfangen, wenn er sie nicht bald losließ. Es war lange her, dass sie einem anderen Mann als Alan so nahe gewesen war. Und noch länger, seit sie eine solche Reaktion auf die Nähe eines Mannes gespürt hatte. Nein, eigentlich hatte sie noch nie eine solche Reaktion verspürt, nicht so stark, nicht so intensiv, nicht so verwirrend. Und schon gar nicht direkt am Rande einer Klippe.


  „Sie waren also nicht nervös.“ Er ließ seine Finger zu ihren Handgelenken gleiten, dort, wo ihr Puls hämmerte. „Aber jetzt sind Sie es.“


  „Sie haben mich erschreckt, das sagte ich doch schon.“ Es kostete Anstrengung, aber sie sah über ihre Schulter zurück und den Abhang hinunter. „Ich wäre tief gefallen.“


  „Allerdings.“ Er zog sie noch zwei Schritte zurück. „Besser?“


  „Ja, danke… Ich heiße übrigens Rowan Murray. Belinda Malone hat mir ihr Blockhaus für eine Weile überlassen.“ Sie hätte ihm ja gern ihre Hand geboten, aber das war unmöglich, da er immer noch ihre Handgelenke umklammert hielt.


  „Donovan. Liam Donovan“, stellte er sich vor und ließ dabei seine Daumen sanft über ihre Haut kreisen. Was ihren Puls seltsamerweise beruhigte.


  „Sie sind nicht von hier.“


  „So? Bin ich nicht?“


  „Ich meine… Ihr Akzent. Irisch.“


  Als seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen und sich dieses Lächeln auch in seinen Augen widerspiegelte, hätte sie fast aufgeseufzt wie ein Teenager. „Ich komme aus Mayo, aber ich lebe jetzt schon seit fast einem Jahr hier in dieser Blockhütte. Belindas Haus liegt knapp eine halbe Meile entfernt.“


  „Also kennen Sie sie?“


  „Ja, gut sogar. Wir sind sozusagen entfernte Verwandte.“ Er lächelte nicht mehr. Ihre Augen hatten das gleiche Blau wie die wilden Glockenblumen, die auf den sonnigen Lichtungen im Wald wuchsen. Und sie waren völlig klar und ohne Argwohn. „Sie hat mir nichts davon gesagt, dass ich einen Nachbarn zu erwarten habe.“


  „Wahrscheinlich hat sie einfach nicht daran gedacht. Mir hat sie davon ja auch nichts gesagt.“ Rowans Hände waren jetzt frei, auch wenn sie noch immer die Wärme seiner Finger fühlen konnte. Wie unsichtbare Armbänder. „Was tun Sie hier oben?“


  „Das, was ich will. Ihnen wird es genauso ergehen. Es ist mal eine angenehme Abwechslung.“


  „Wie bitte?“


  „Sie haben doch bestimmt schon oft genug Dinge getan, die Sie eigentlich nicht tun wollten, nicht wahr, Rowan Murray?“


  Sie schüttelte sich leicht und steckte die Hände in die Taschen. Die Sonne versank am Horizont, es wurde langsam kühl. Das musste wohl der Grund für den plötzlichen Kälteschauer sein. „In Zukunft werde ich mehr darauf achten, dass ich keine Selbstgespräche führe, wenn ein so leichtfüßiger Nachbar in der Nähe wohnt.“


  „Eine halbe Meile Distanz zwischen uns müsste genug sein. Ich schätze nämlich meine Privatsphäre.“ Er sagte es bestimmt, Rowan schien es, als sagte er es nicht zu ihr, sondern zu jemand anderem, dort in der Dunkelheit des Waldes. Dann glitt sein Blick wieder zu ihrem Gesicht zurück, blieb darauf haften. „Und ich werde Ihre nicht stören.“


  „Ich wollte nicht unhöflich erscheinen.“ Sie versuchte zu lächeln, wünschte, sie hätte nicht so brüsk und abweisend mit ihm gesprochen. „Ich habe bisher immer in der Stadt gelebt. Da gab es so viele Nachbarn, dass ich sie überhaupt nicht wahrgenommen habe.“


  „Das passt gar nicht zu Ihnen.“


  „Wie?“


  „Die Stadt. Das Leben in der Stadt passt nicht zu Ihnen. Sonst wären Sie nicht hier, oder?“ Und was, zum Teufel, ging ihn das an, ob es zu ihr passte oder nicht? Sie bedeutete ihm nichts, bis er etwas anderes beschloss.


  „Ich… ich brauchte nur eine kleine Auszeit.“


  „Da sind Sie hier gerade richtig. Finden Sie den Weg zurück?“


  „Zu der Hütte? Ja, natürlich. Ich muss nur dem Flusslauf folgen und rechts abbiegen.“


  „Bleiben Sie nicht mehr zu lange.“ Er drehte sich um und begann den Abstieg, drehte sich nur noch einmal kurz zu ihr um, um sie anzusehen.


  „Die Nacht fällt hier schnell ein, und im Dunkeln verläuft man sich leicht, wenn man sich nicht gut genug auskennt.“


  „Ja, ich werde bald zurückgehen. Mr.Donovan… Liam…“


  Er hielt wieder an, Ungeduld flackerte in seinem Blick auf. „Ja?“


  „Ich habe mich nur gefragt… Wo ist Ihr Hund?“


  Sein Lächeln kam so spontan, so strahlend und so ehrlich amüsiert, dass sie automatisch zurücklächelte. „Ich habe keinen Hund.“


  „Aber ich dachte… Gibt es hier noch andere Blockhütten in der Nähe?“


  „Nicht im Umkreis von drei Meilen. Hier gibt es nur uns, Rowan, und die Wälder und was in ihnen lebt.“ Er sah den beunruhigten Blick, den sie zum Waldrand hin warf. „Hier droht Ihnen keine Gefahr. Genießen Sie Ihren Spaziergang und den Abend. Und Ihre freie Zeit.“


  Bevor Rowan noch ein Grund einfiel, Liams Weggehen weiter hinauszuzögern, hatte der Schatten der Bäume ihn verschluckt. Erst jetzt fiel ihr auf, wie schnell die Dämmerung hereingebrochen, wie plötzlich der scharfe Wind aufgekommen war. Ihren Stolz aufgebend, eilte sie die Felsen hinunter und rief nach ihm.


  „Liam! Warten Sie eine Minute! Ich laufe ein Stück mit Ihnen…“


  Doch sie hörte nur das Echo ihrer eigenen Stimme. Mit trockener Kehle lief sie zu der Stelle, wo sie ihn hatte verschwinden sehen, aber da war keine Spur mehr von ihm.


  „Nicht nur geräuschlos“, murmelte sie in sich hinein, „sondern auch schnell. Na schön.“ Um sich zu wappnen, atmete sie tief durch. „Es gibt nichts hier im Wald, das nicht auch vorhin schon hier gewesen wäre, als es noch hell war. Also geh jetzt einfach den gleichen Weg zurück, den du gekommen bist, und hör auf, dich wie eine Närrin zu fürchten.“


  Doch je tiefer Rowan in den Wald hineinging, desto düsterer und bedrohlicher wurden die Schatten. Dünner Nebel tanzte über dem Waldboden, und sie hätte schwören mögen, dass sie leise Musik hörte– wie Glockentöne. Oder Lachen. Es harmonierte mit dem Murmeln und Rauschen des Wassers, passte zu dem Pfeifen und Seufzen des Windes.


  Wie eine Melodie.


  Das muss ein Radio sein, dachte sie. Oder ein Fernseher. Wenn es so still war, konnte man Klänge meilenweit hören. Wahrscheinlich hatte Liam Musik in seiner Hütte angestellt. Seltsam nur, dass der Klang direkt vor ihr zu sein schien, also aus Richtung ihres eigenen Blockhauses kam. Nun, der Wind spielte ihr wahrscheinlich einen Streich und trug die Klänge herüber.


  Der erleichterte Seufzer, den sie ausstoßen wollte, als sie schließlich an der letzten Flussbiegung ankam, blieb ihr in der Kehle stecken, als sie plötzlich ein goldenes Augenpaar im Dickicht auffunkeln sah. Dann raschelte es im Unterholz, und die blitzenden Augen waren wieder verschwunden.


  Rowan beschleunigte ihre Schritte, bis sie fast rannte. Sie verlangsamte ihr Tempo erst wenige Meter vor der Haustür. Und Atem holte sie erst wieder, als sie schon im Haus und die Tür sicher verschlossen war.


  Hastig streifte sie durchs Haus, schaltete alle Lampen ein, auch im Obergeschoss. Dann schenkte sie sich ein Glas von dem Wein ein, den sie mitgebracht hatte, und sprach einen Toast aus: „Auf einen seltsamen Anfang, geheimnisvolle Nachbarn und nicht existente Hunde.“


  Um sich heimischer zu fühlen, wärmte sie eine Dosensuppe für sich auf und aß im Stehen am Küchenfenster. Gedankenverloren sah sie hinaus in die Dunkelheit, so wie sie es oft in ihrer Wohnung in der Stadt tat.


  Aber die Tagträume hier waren weicher, sanfter und doch klarer und deutlicher. Da waren die hohen Bäume, das Schlagen der Wellen und das letzte Licht des Tages.


  Ein gut aussehender Mann mit goldenen Augen, der auf den windzerklüfteten Klippen stand und sie anlächelte.


  Sie seufzte still. Warum hatte sie nicht geschliffen und weltgewandt sein können? Ein wenig flirten, sich lässig geben… Dann hätte er sie vielleicht mit Interesse betrachtet statt mit Ungeduld und leichter Verärgerung.


  Lächerlich, ermahnte sie sich. Da Liam Donovan mit Sicherheit nicht eine Sekunde damit verschwendete, an sie zu denken, war es auch absolut unsinnig, dass sie an ihn dachte.


  Mit automatischen Bewegungen schaltete sie die Lampen aus, während sie nach oben ging. Sie hatte vor, sich mit einem langen Bad in der gusseisernen, vierfüßigen Badewanne zu verwöhnen und sich ein zweites Glas Wein zu gönnen.


  Ein Luxus, den sie sich viel zu selten gestattete.


  „Das wird sich ändern“, sagte sie laut, als sie in das duftende Wasser glitt. „Viele Dinge werden sich ändern. Ich muss mich nur immer wieder daran erinnern.“


  Als das Wasser zu kühl wurde, stieg Rowan aus der Badewanne und schlüpfte in den warmen Flanell-Pyjama, den sie neu erstanden hatte. Das Kaminfeuer im Schlafzimmer flackerte fröhlich, und mit einem zufriedenen Seufzer kroch Rowan unter das dicke Federbett, um sich ihr Buch zur Hand zu nehmen.


  Zehn Minuten später war sie eingeschlafen. Die Lesebrille rutschte ihr von der Nase, das Licht brannte noch, und der Wein im Glas wurde warm.


  Sie träumte von einem schwarzen Wolf, der auf leisen Pfoten in ihr Zimmer kam und sie mit neugierigen goldenen Augen betrachtete, während sie schlief. Ihr war, als würde er mit ihr reden, nicht mit Worten, sondern durch seine Gedanken.


  Ich habe nicht nach dir gesucht. Ich habe nicht auf dich gewartet. Ich will nicht, was du mir bringst. Geh zurück in deine Welt, Rowan Murray, deine sichere Welt. Meine Welt ist nichts für dich.


  Ihre Antwort war nur gedacht: Ich brauche doch nur Zeit für mich. Ich suche nichts anderes als Zeit.


  Er kam näher an das Bett heran, sodass ihre Hand fast seinen Kopf berühren konnte. Wenn du hierbleibst, könnte das für uns beide Folgen haben. Wir könnten beide gefangen werden. Bist du bereit, dieses Risiko einzugehen?


  Oh, sie wollte so gern berühren, fühlen. Mit einem leisen Seufzer ließ sie ihre Hand über das warme seidige Fell gleiten, vergrub ihre Finger darin. Es ist an der Zeit, dass ich einmal ein Risiko eingehe.


  Und unter ihrer Hand wurde der Wolf zu einem Mann. Sie spürte seinen Atem an ihrem Gesicht, als er noch näher kam und sich über sie beugte.


  „Wenn ich dich jetzt küssen würde, Rowan, was würde dann geschehen?“


  Ihr ganzer Körper schien plötzlich vor Verlangen zu glühen. Sie wälzte sich, bog sich dem Mann mit einem Seufzer entgegen, griff nach ihm, um ihn zu sich zu ziehen.


  Liam legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Schlaf“, flüsterte er und nahm ihr die Brille herunter. Er drehte das Licht aus und ballte die Fäuste, als das Verlangen, sie zu berühren, ihn zu überwältigen drohte.


  „Verflucht, ich will das nicht. Ich will sie nicht.“ Er warf die Arme in die Höhe und löste sich in Luft auf.


  Später, viel später, träumte Rowan von einem Wolf, schwarz wie die Nacht, der auf den Klippen über dem Meer saß. Den Kopf hatte er weit in den Nacken gelegt, während er den schimmernden Vollmond anheulte, seine Augen leuchteten in der Dunkelheit.


  2. KAPITEL


  In den nächsten Tagen wurde es Rowan zur Angewohnheit, nach dem Wolf Ausschau zu halten. Meist sah sie ihn früh am Morgen oder in der Abenddämmerung, direkt am Waldrand, im Schatten der Bäume.


  Er beobachtet das Haus, dachte sie.


  Ihr wurde klar, dass das, was sie empfand, wenn sie ihn einmal nicht sah, Enttäuschung war. Sie stellte sogar Teller mit Essensresten hinaus, in der Hoffnung, ihn mit diesem Futter anzulocken, ihn zu einem regelmäßigen Besucher werden zu lassen, den sie als Mitbewohner ihrer kleinen Welt hier draußen betrachtete, der schon fast zu ihrem Leben gehörte.


  Überhaupt dachte sie viel an den Wolf. Fast jeden Morgen erwachte sie und konnte sich an Traumfetzen erinnern, in denen Bilder von dem Wolf auftauchten, wie er in der Nacht an ihrem Bett gesessen, wie sie die Hand ausgestreckt und sein seidiges Fell gestreichelt hatte.


  Manchmal vermischten sich die Grenzen, und im Traum wurde der Wolf zu ihrem Nachbarn. Dann wachte sie morgens auf, zitternd vor sexueller Frustration und Scham über sich selbst.


  Wenn sie es logisch betrachtete, so war Liam Donovan das einzige menschliche Wesen, zu dem sie in den letzten Wochen Kontakt gehabt hatte. Daher war es nicht verwunderlich, dass er, noch dazu als ausgesprochen ansehnlicher Vertreter der männlichen Spezies, sich für erotische Träume geradezu anbot.


  Lieber beschäftigte sie sich jedoch mit dem Wolf, erfand eine Geschichte um ihn. Sie bildete sich gern ein, dass er ihr Wächter sei und sie vor allen bösen Geistern beschützte, die dort im Wald leben mochten.


  Die meiste Zeit verbrachte sie mit Lesen, Zeichnen oder langen Spaziergängen. Und versuchte dabei zu verdrängen, dass es bald an der Zeit war, den versprochenen wöchentlichen Anruf bei ihren Eltern zu absolvieren.


  Oft hörte sie Musik, die durch ihre Fenster drang oder durch die Luft im Wald schwang. Flöten, Glocken und Streicher. Einmal glaubte sie eine Harfenmelodie zu hören, so süß und rein, dass es ihr das Herz zusammenzog.


  Und während sie die Ruhe und den Frieden genoss, während sie auskostete, dass niemand Anforderungen an sie stellte, niemand ihre Zeit in Anspruch nahm, durchlebte sie doch auch Momente solch intensiver Einsamkeit, dass es sie geradezu körperlich schmerzte. Aber auch wenn das Verlangen danach, eine menschliche Stimme zu hören, menschlichen Kontakt zu haben, an ihr zerrte, so brachte sie es nicht über sich, Liam aufzusuchen.


  Ihn vielleicht auf eine Tasse Kaffee einladen, dachte sie, als sie beobachtete, wie die Dämmerung sich über den Wald senkte und der Wolf sich immer noch nicht hatte blicken lassen. Oder vielleicht zu einem gemeinsamen Abendessen. Eine kleine, unverbindliche Unterhaltung.


  Abwesend drehte sie eine Haarsträhne um ihre Finger.


  „Ist er denn nie einsam?“, fragte sie sich. „Was macht er denn nur den ganzen Tag, die ganze Nacht?“


  Der Wind heulte auf, in der Ferne grollte Donner. Ein Gewitter, dachte Rowan. Sie ging zur Tür und zog sie auf, um die kühle Luft hereinzulassen.


  Am Himmel konnte sie die sich auftürmenden Wolken sehen, am Horizont zuckte ein Blitz durch die Nacht.


  Es würde wunderbar werden, mit dem rhythmischen Getrommel des Regens auf dem Dach einzuschlafen. Oder noch besser, sich mit einem guten Buch ins Bett zu verkriechen, die halbe Nacht durchzulesen und dem Regen und dem Wind zu lauschen, der ums Haus heulte.


  Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Sie wandte den Blick– und sah direkt in die leuchtenden Augen des Wolfs.


  Sie wich einen Schritt zurück und presste eine Hand an die Kehle. Ihr Puls hämmerte erschreckt. Der Wolf war schon in der Mitte der Lichtung, näher, als er je gekommen war. Nervös rieb sie sich die Handflächen an der Jeans und trat auf die Veranda.


  „Hallo.“ Sie lachte leise, hielt aber den Türknauf mit einer Hand fest umklammert. Nur für alle Fälle… „Du bist so schön“, murmelte sie, mehr zu sich selbst, während der Wolf dastand, regungslos wie eine Statue. „Ich warte jeden Tag auf dich. Aber nie frisst du das Essen, das ich für dich bereitstelle. Auch kein anderes Tier. Wahrscheinlich bin ich einfach keine gute Köchin. Ich wünschte, du würdest näher kommen.“ Als ihr Puls sich wieder ein wenig beruhigt hatte, ging sie langsam in die Hocke. „Ich werde dir nichts tun“, murmelte sie. „Ich habe über Wölfe gelesen. Ist es nicht seltsam, dass ich ein Buch über dich mitgebracht habe? Dabei erinnere ich mich nicht einmal daran, es überhaupt eingepackt zu haben. Aber andererseits… ich habe so viele Bücher hierher mitgebracht. Du dürftest gar nicht so neugierig auf mich sein.“ Sie seufzte tief. „Du solltest bei deinem Rudel sein, bei deinem Weibchen.“


  Die Traurigkeit kam unerwartet und heftig. Rowan schloss die Augen, von dem Gefühl überwältigt. „Ein Wolfspaar bleibt für immer zusammen“, sagte sie leise und zuckte zusammen, als ein Blitz über den Nachthimmel fuhr. Lauter Donner ertönte, der die Erde zum Beben zu bringen schien.


  Die Lichtung war leer. Der schwarze Wolf war fort. Rowan setzte sich in den alten Schaukelstuhl auf der Terrasse, schlug die Beine unter und sah zu, wie der Regen übers Land zog.


  Liam dachte viel zu viel und viel zu oft an Rowan. Es ärgerte ihn maßlos. Er war ein Mann, der stolz auf seine Selbstbeherrschung war. Wenn jemand außergewöhnliche Macht besaß, musste auch außergewöhnliche Selbstkontrolle damit einhergehen. Unkontrollierte Macht korrumpierte. Sie konnte zerstörerisch sein.


  Von Geburt an waren ihn sowohl seine Verantwortung als auch seine Vorteile gelehrt worden. Seine Gabe wie auch sein Fluch. Die Einsamkeit war seine Art, um dem allem zu entfliehen. Zumindest für kurze Zeitspannen.


  Doch er wusste nur zu gut, dass man seinem Schicksal nicht auf Dauer entfliehen konnte. Von einem Fürstensohn erwartete man eben, dass er sein Schicksal akzeptierte.


  Allein in seiner Blockhütte, dachte er an sie. Wie sie ausgesehen hatte, als er auf die Lichtung herausgetreten war. Wie die Angst in ihrer Miene gestanden hatte, selbst als sie nach draußen gekommen war.


  Da war so viel Güte in ihr, so viel Unschuld. Das war es, was ihn anzog, obwohl er mit aller Kraft versuchte, Abstand zu halten. Sie glaubte, es würde ihn beruhigen, sie wollte ihn an sich gewöhnen, indem sie Essen für ihn hinstellte, indem sie mit dieser ruhigen Stimme mit ihm sprach, in der so viel Furcht mitschwang.


  Wie viele Frauen gab es wohl, die den Mut besaßen, mitten in der Wildnis– denn das war es praktisch hier– mit einem Wolf zu reden? Und ihm dann auch noch gut zuzureden?


  Sie glaubte ein Feigling zu sein– er hatte sich nur ganz kurz ein Eintauchen in ihren Geist erlaubt, um ihre Gedanken zu lesen. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was in ihr steckte. Sie hatte es nie ausgekundschaftet, man hatte es ihr nie erlaubt.


  Ein starker Familiensinn, große Loyalität und ein bemitleidenswert geringes Selbstwertgefühl.


  Er schüttelte leicht den Kopf, während er an seinem Kaffee nippte. Was, in Finns Namen, sollte er jetzt mit ihr anfangen?


  Wenn es sich nur darum gehandelt hätte, ihr einen kleinen Anstoß zu geben, um sich selbst zu erforschen, ihre Kräfte zu entdecken, das wäre vielleicht… interessant gewesen. Diese Aufgabe hätte ihm vermutlich sogar Spaß gemacht. Doch ihm war klar, dass es sich hier um wesentlich mehr handelte.


  Er hatte gerade genug gesehen, dass es ihm Sorgen bereitete.


  Wenn sie zu ihm geschickt worden wäre und er sie akzeptieren würde, sie nehmen würde, dann wäre die Entscheidung, ein Heim und eine Familie zu gründen, für ihn getroffen, ihm aus den Händen genommen worden.


  Sie war nicht wie er.


  Und doch rührte sich bereits das Verlangen. Immerhin war sie eine bezaubernde Frau, verletzlich, ein wenig verloren. Dieses Verlangen war also ganz natürlich. Vor allem nach der langen, selbst auferlegten Einsamkeit.


  Mann und Frau brauchten sich, das Männliche suchte das Weibliche.


  Aber dieses Verlangen war anders geartet, ging tiefer und war drängender als alles, was er bisher erfahren hatte. Nicht, dass er sich diese neue Erfahrung gewünscht hätte. Wenn Gefühle zu stark wurden, verlor man die Kontrolle. Und ohne Kontrolle hatte man keine Wahl mehr. Er hatte sich dieses Jahr genommen, um eine Wahl zu haben und Entscheidungen zu treffen, die schwierig werden würden.


  Und doch konnte er nicht von ihr fernbleiben. Immerhin war er vernünftig genug gewesen, sich in menschlicher Gestalt von ihr fernzuhalten– zumindest, wenn sie wach war, bei vollem Bewusstsein.


  Aber es zog ihn immer wieder in den Wald, um sie zu beobachten, um ihren Gedanken zu lauschen. Oder hier allein in diesem Zimmer zu sitzen, in die Flammen zu starren und ihre Gestalt zu sehen.


  Die Liebe wartet.


  Er biss die Zähne zusammen, setzte seine Tasse mit einem leisen Klirren ab, als das Flüstern um ihn herum immer deutlicher wurde.


  „Verdammt. Ich werde damit fertig. Mit ihr. Und zwar wie und wann es mir passt. Auf meine Art. Lasst mich in Ruhe.“


  Sein Spiegelbild im dunklen Fenster verschwand, wurde ersetzt durch die Reflexion einer Frau mit langen goldenen Haaren und Augen derselben reichen Farbe, die sanft lächelte.


  „Liam“, sagte sie milde, „du bist nur starrsinnig. Du warst schon immer stur und dickköpfig.“


  Er zog eine Braue in die Höhe. „Mom, das ist sehr leicht, wenn man von den Besten gelernt hat.“


  Sie lachte, ihre Augen leuchteten im Dunklen. „Das stimmt wohl– wenn du dich damit auf deinen Vater beziehst. Ein Sturm kommt auf. Wirst du sie das allein durchstehen lassen?“


  „Das ist besser für uns beide. Sie ist keine von uns.“


  „Liam, wenn du so weit bist, wirst du in ihr Herz sehen. Und in dein eigenes. Vertraue dem, was du dort findest.“ Sie seufzte schwer, denn sie wusste, dass ihr Sohn genau das tun würde, was er wollte. Wie immer. „Ich werde deinem Vater deine Grüße ausrichten.“


  „Tu das. Ich liebe dich, Mom.“


  „Ich weiß. Komm bald nach Hause, Liam Donovan. Wir vermissen dich.“


  Als ihr Bild im Fenster schwächer wurde, schoss ein Blitz aus den Wolken, traf die Erde wie ein Speer, doch hinterließ weder Spur noch Zeichen. Und als der Donner direkt darauf folgte, wusste Liam, dass dies sein Vater gewesen war, um die Worte seiner Frau zu bekräftigen.


  „Also schön. Ich werde mich vergewissern, wie sie den Sturm übersteht.“


  Er drehte sich um, sein Blick wurde fest, dann machte er eine Drehung mit der Hand, richtete den Zeigefinger auf den offenen Kamin. Flammen loderten auf, obwohl weder Reisig noch Holz im Kamin lagen.


  „Flackernde Flammen und prasselnder Regenguss, zeigt mir, was ich sehen muss. Loderndes Feuer, grollender Donner, lasst die Frau mich sehen, sie ist allein. Und so soll es sein.“


  Er steckte die Hände in die Taschen, als die Flammen gleichmäßig, ruhiger wurden. Schatten erschienen in dem goldenen Licht, teilten sich, wurden deutlicher. Ein Bild entstand.


  Er sah, wie sie eine Kerze trug, ihr Gesicht war blass in der Dunkelheit, ihre Augen groß. In der Küche zog sie eine Schublade auf, dann noch eine.


  Sie suchte etwas und führte Selbstgespräche. Wie so oft. Zuckte zusammen wie ein verängstigtes Reh, als der nächste Blitz die Nacht erhellte.


  Zugegeben, daran hatte er nicht gedacht. Frustriert fuhr Liam sich durchs Haar. Der Strom in ihrer Hütte war ausgefallen, sie war allein und fürchtete sich halb zu Tode. Hatte Belinda ihr denn nicht gesagt, wo der Notgenerator stand und wo die Taschenlampe und die Gaslaternen lagen?


  Offensichtlich nicht.


  Er konnte sie unmöglich so allein lassen, oder? Zitternd und verängstigt im Dunkeln. Und genau damit hatte seine durchtriebene Cousine, die in alles ihre Nase stecken musste, gerechnet, nicht wahr?


  Na schön. Er würde ihr dieses eine Mal helfen, damit sie wieder Strom und Wärme hatte, aber das wär’s dann auch schon. Länger würde er auf keinen Fall bleiben.


  Er war ein Zauberer, aber er war auch nur ein Mann. Und diese beiden Seiten in ihm wollten diese Frau in der Nachbarhütte viel zu sehr.


  „Nur ein Gewitter. Mehr nicht. Nur ein bisschen Regen und Wind. Ist bald vorbei. Also kein Grund zur Aufregung.“ Rowan wiederholte die Worte immer wieder, wie eine Beschwörungsformel.


  Eigentlich hatte sie keine Angst im Dunkeln. Aber diese Nacht hier war wirklich extrem schwarz, und außerdem war irgendwo ganz in der Nähe der Blockhütte der Blitz eingeschlagen. Der Donner grollte so laut, dass sie sicher war, die Fensterscheiben würden jeden Moment bersten.


  Hätte sie nicht draußen gesessen und ihren Tagträumen nachgehangen, würde sie zumindest ein Feuer im Kamin gemacht haben. Dann wäre es jetzt warm und hell im Haus, sogar gemütlich. Nun, so richtig überzeugt war sie davon auch nicht.


  Der Strom war ausgefallen, das Telefon funktionierte nicht, und der Sturm schien sich ausgerechnet ihre kleine Hütte ausgesucht zu haben, um sich direkt darüber so richtig auszutoben.


  Hier gibt es überall Kerzen, erinnerte sie sich. Dutzende, Hunderte von Kerzen. Weiße, blaue, rote, grüne. Belinda musste ein ganzes Kerzengeschäft aufgekauft haben. Manche von ihnen waren sehr hübsch, mit Symbolen verziert. So hübsch, dass Rowan es nicht wagte, sie anzuzünden. Außerdem flackerten bereits mindestens fünfzig im Raum, spendeten Licht und verströmten wunderbar beruhigende Aromen.


  „Fein, alles in Ordnung.“ Sie stellte noch eine letzte Kerze auf den niedrigen Wohnzimmertisch vor der Couch und rieb sich die klammen Hände. „Ich müsste eigentlich genug sehen können, um ein Feuer zu machen. Und dann setze ich mich aufs Sofa und warte, bis es vorbei ist. Es wird alles in Ordnung kommen.“


  Doch als sie vor der Feuerstelle hockte und Reisig aufschichtete, heulte der Wind gespenstisch durch den gemauerten Kamin. Hinter ihr flog die Haustür mit einem lauten Knall auf. Mindestens die Hälfte der Kerzen erlosch.


  Liam stand im Türrahmen, der Wind zerrte an seinen Haaren, in seinen Augen spiegelten sich die verbliebenen Kerzenflammen. Rowan ließ vor Schreck brennenden Reisig auf ihren Fuß fallen, schrie leise auf und setzte sich auf einen Stuhl.


  „Ich scheine Sie schon wieder erschreckt zu haben“, sagte er mit der ihm eigenen, sanften Stimme. „Tut mir leid.“


  „Ich… Sie sind es! Himmel! Die Tür…“


  „Sie war offen.“ Er drehte sich um und schob sie zu, schloss Wind und Regen aus.


  Rowan war sicher, die Tür abgeschlossen zu haben, als sie vor dem Gewitter von der Veranda geflohen war. Offensichtlich nicht, dachte sie jetzt und bemühte sich, wieder etwas ruhiger zu werden.


  „Ich dachte, Sie könnten vielleicht Probleme bei dem Gewitter haben.“ Er trat vor. Mit der geschmeidigen Eleganz eines Tänzers. Oder eines lauernden Wolfs. „Sieht aus, als hätte ich recht gehabt.“


  „Kein Strom mehr“, brachte sie nur heraus.


  „Ja, das ist mir schon aufgefallen. Und Sie frieren.“ Er hob die verstreuten Reisigzweige auf und begann ein Feuer im Kamin zu machen.


  Mit Streichhölzern. Er war sicher, dass Rowan für heute genügend Überraschungen erlebt hatte, auch wenn es so etwas länger dauerte.


  „Ich wollte erst für Licht sorgen, bevor ich den Kamin entzünde. Belinda hat Unmengen an Kerzen, in jedem Raum sind welche.“


  „Sicher.“ Die ersten Flammen leckten bereits an den Holzscheiten, die er aufgestapelt hatte. „Gleich wird es warm. Hinter dem Haus steht ein kleiner Generator. Ich kann ihn in Gang setzen, wenn Sie möchten. Aber das Gewitter ist bald vorbei, und der Strom wird wieder eingeschaltet.“


  Liam blieb, wo er war, die Flammen warfen Schatten auf sein Gesicht.


  Und während Rowan ihn anschaute, verschwanden alle Ängste, sie vergaß den Sturm und das Gewitter. Stattdessen fragte sie sich, ob dieses wunderbare Haar, das ihm fast bis auf die Schultern reichte, wirklich so weich sein mochte, wie es aussah. Fragte sich, warum sie meinte, es bereits zwischen ihren Fingern fühlen zu können. Warum sie seine Nähe zu spüren glaubte, wie er sich zu ihr beugte und seine Lippen ganz nah an die ihren heranbrachte, nur einen Hauch entfernt.


  „Sie träumen schon wieder, Rowan.“


  „Oh.“ Sie blinzelte verlegen und schüttelte sich leicht, um einen klaren Kopf zu bekommen. „Tut mir leid. Das Gewitter… es setzt mir etwas zu.


  Möchten Sie vielleicht ein Glas Wein?“ Sie rappelte sich auf und trat den Rückzug in die Küche an. „Gerade gestern habe ich eine Flasche italienischen Weißweins geöffnet. Er ist sehr gut. Ich schenke Ihnen ein Glas ein. Es dauert keine Minute.“


  Herrgott noch mal. Herrgott noch mal! Sie verfluchte sich, als sie in die Küche hastete, wo ein halbes Dutzend Kerzen auf der Anrichte brannte.


  Wieso war sie in seiner Gegenwart so nervös und unbeholfen? Sie war schon vorher mit attraktiven Männern allein gewesen. Sie war doch eine erwachsene Frau!


  Sie holte die Weinflasche aus dem Kühlschrank, fand zwei Gläser und füllte sie. Als sie sich umdrehte, die beiden Gläser in der Hand, stand Liam direkt hinter ihr. Rowan zuckte zusammen, Wein schwappte über den Rand der Gläser, benetzte ihre Finger.


  „Müssen Sie das unbedingt tun!“, fauchte sie, bevor sie sich zurückhalten konnte. Und sah dann dieses umwerfende Lächeln auf seinem Gesicht aufleuchten, so strahlend und blendend hell wie der Blitz in der Nacht.


  „Nein, müssen muss ich nicht.“ Ach, zum Teufel damit, dachte er.


  Warum sollte ihm nicht auch ein wenig Abwechslung und Spaß zustehen?


  Ohne den Blick von ihren Augen zu wenden, beugte er den Kopf und leckte den Wein von ihren Fingern.


  Alles, was sie über die Lippen brachte, war ein kleines Stöhnen.


  „Sie haben recht, ein sehr guter Wein.“ Er nahm ihr das Glas aus der Hand, und als diese freie Hand schlaff an ihre Seite fiel, lächelte er und nippte. „Sie haben ein unglaublich hübsches Gesicht, Rowan Murray. Ich habe ständig an dieses Gesicht denken müssen, seit ich Sie zuletzt gesehen habe.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Hatten Sie geglaubt, ich würde das nicht?“


  Sie war so offensichtlich verwirrt, dass es für ihn ein Leichtes gewesen wäre, diesen Vorteil auszunutzen. Dem drängenden Bedürfnis nachzugeben und sich zu nehmen, was er wollte, bevor sie noch ahnte, wonach ihn verlangte. Nur ein Schritt näher, dachte er. Seine Finger in ihrem Nacken, dort, wo die Haut warm und seidig war. So zart, so verletzlich. Sein Mund auf ihrem, während der Wein noch auf ihren Lippen zu schmecken war.


  Und er würde sich nicht mit etwas so Einfachem, so Unschuldigem begnügen.


  „Kommen Sie zum Feuer.“ Er trat zurück, um ihr Platz zu machen. „Da ist es wärmer.“


  Rowan kannte dieses Sehnen, das sich in ihr ausbreitete. Es war das gleiche, das sie nach dem Aufwachen spürte, wenn sie in der Nacht von ihm geträumt hatte. Sie ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer und flehte inständig, ihr würde etwas einfallen, bei dem sie nicht wie eine absolute Närrin dastand.


  „Wenn Sie hergekommen sind, um Ruhe und Entspannung zu finden, fangen Sie das nicht sonderlich geschickt an.“ In seiner Stimme war der kleinste Anflug von Ungeduld zu hören. „Setzen und beruhigen Sie sich endlich. Das Gewitter dauert nicht mehr lange, und ich bleibe auch nicht länger.“


  „Ich mag Gesellschaft. Ich bin es nicht gewöhnt, so lange ganz allein zu sein.“ Sie setzte sich und brachte ein Lächeln zustande. Liam blieb stehen, lehnte am Kaminsims und betrachtete sie. Auf eine Weise, die sie an den…


  „Aber deshalb sind Sie doch hier, oder nicht?“, unterbrach er ihre Gedanken, bevor sie der Wahrheit, für die sie nicht vorbereitet war, zu nahe kam. „Um Zeit für sich allein zu haben?“


  „Stimmt. Und es gefällt mir. Trotzdem ist es ungewohnt. Ich war lange Zeit Lehrerin. Da ist es normal, viele Menschen um sich zu haben.“


  „Mögen Sie sie?“


  „Wen? Meine Schüler?“


  „Nein, Menschen.“ Er machte eine umfassende Handbewegung mit einer eleganten Hand. „Im Allgemeinen.“


  „Ja… natürlich.“ Sie lachte leise und lehnte sich in den Stuhl zurück. Es war ihr nicht bewusst, dass sich die Anspannung in ihren Schultern gelöst hatte. „Sie etwa nicht?“


  „Nicht unbedingt. In der Regel.“ Nachdenklich trank er einen Schluck Wein. „Die meisten von ihnen sind zu anspruchsvoll, zu verwöhnt, zu ichbezogen und von sich selbst eingenommen. Aber damit nicht genug, sie müssen einander auch noch verletzen, manchmal absichtlich, manchmal aus Achtlosigkeit. Dabei sollte man ganz gewiss nie stolz darauf sein, wenn man anderen Schaden zufügt.“


  „Die meisten Menschen wollen das gar nicht.“ Sie sah die Skepsis in seinen Augen auffunkeln und schüttelte den Kopf. „Ach so, Sie sind ein Zyniker. Ich kann diese Denkweise nicht verstehen.“


  „Weil Sie eine Romantikerin sind, noch dazu eine ziemlich naive. Aber es steht Ihnen.“


  „Muss ich mich jetzt geschmeichelt oder beleidigt fühlen?“, wunderte sie sich laut und lächelte mit einer neuen Ungezwungenheit, selbst dann noch, als er sich bequem auf der Ottomane gegenüber von ihrem Stuhl niederließ.


  „Die Wahrheit kann auch ohne Schmeicheleien oder Beleidigungen akzeptiert werden. Was unterrichten Sie?“


  „Literatur– habe ich zumindest unterrichtet.“


  „Das erklärt die vielen Bücher.“ Er hatte die Stapel gesehen– in der Küche, auf dem Kaffeetisch, im Karton neben der Couch. Außerdem wusste er, wie viele Stapel es im Schlafzimmer gab.


  „Lesen ist mein größtes Vergnügen. Ich liebe es, in die Geschichten einzutauchen.“


  „Aber das hier…“ Er lehnte sich ein wenig zurück, hob ein Buch auf und las den Titel. „‚Wölfe, ihre Entwicklungsgeschichte und ihr Verhalten‘. Das ist doch nicht unbedingt eine Geschichte, oder?“


  „Nein. Ich habe das irgendwann aus einem Impuls heraus gekauft und wusste nicht einmal, dass ich es eingepackt hatte. Aber jetzt bin ich froh darum.“ Sie steckte sich eine Strähne, die sich aus dem Zopf gelöst hatte, hinters Ohr. „Sie müssen ihn doch auch gesehen haben.“ Sie lehnte sich vor, das begeisterte Leuchten in den dunkelblauen Augen unwiderstehlich.


  „Den schwarzen Wolf, der sich hier herumtreibt.“


  Er sah ihr direkt in diese Augen, genoss es, wie er den Wein genoss.


  „Nein, kann ich nicht sagen.“


  „Oh, aber ich habe ihn fast jeden Tag gesehen, seit ich hier bin. Ein wunderschönes Tier, und er scheint keine Scheu vor Menschen zu haben.


  Bevor das Gewitter losbrach, ist er auf die Lichtung gekommen. Manchmal kann ich auch sein Geheul hören. Sie nicht?“


  „Meine Hütte liegt näher am Meer, ich lausche dem Meeresrauschen.


  Ein Wolf ist ein wildes Tier, Rowan. Ich bin sicher, das steht auch in Ihrem Buch. Und ein Einzelgänger, der zu keinem Rudel gehört, ist noch wilder als die anderen.“


  „Ich will ihn ja auch nicht zähmen. Ich sage nur, dass wir irgendwie neugierig aufeinander sind.“ Sie sah zum Fenster, fragte sich, ob der Wolf für heute Nacht wohl ein trockenes und warmes Plätzchen gefunden hatte.


  „Sie jagen nicht aus reiner Lust am Töten.“ Abwesend warf sie ihren Zopf über die Schulter zurück. „Oder aus Bösartigkeit. Sie jagen, um sich zu ernähren. Meist leben sie in Rudeln, mit ihren Familien. Beschützen ihre Jungen und…“ Sie brach ab, zuckte ein wenig zusammen, als ein heller Blitz über den Himmel zuckte und wieder verlosch.


  „Die Natur lässt sich nur sehr schwer einschätzen und ist oft grausam.


  Sie toleriert uns nur. Sie kann freigiebig oder skrupellos sein.“ Liam legte das Buch beiseite. „Man muss vorsichtig mit ihr umgehen, und man wird sie wohl nie verstehen.“


  Ihre Knie berührten sich, weil sie einander so nahe waren. Rowan erhaschte seinen Duft, sehr männlich, fast animalisch und mit Sicherheit gefährlich.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er nickte. „Genau das meinte ich.“ Er stellte sein Glas ab und erhob sich. „Ich werde den Generator für Sie anwerfen. Mit Strom fühlen Sie sich bestimmt wohler.“


  „Ja, wahrscheinlich haben Sie recht.“ Sie erhob sich ebenfalls und fragte sich, warum ihr Herz wie wild klopfte. Es hatte nichts mit dem Sturm zu tun, der da draußen vor den Fenstern wütete, sondern mit dem, der sich in ihrem Innern zusammenbraute. „Danke für Ihre Hilfe.“


  „Kein Problem.“ Er würde es nicht zu einem Problem werden lassen.


  „Dauert nur ein paar Minuten.“ Ganz kurz und flüchtig streifte er mit seinen Fingern ihre Hand. „Der Wein war wirklich gut“, murmelte er und ging zur Küche hinaus.


  Es dauerte volle zehn Sekunden, bevor sie wieder atmen konnte. Sie nahm ihre Hand von der Wange, an die sie sie gehalten hatte, und folgte ihm. Gerade als sie die Küche betrat, flammte die Lampe über ihr wieder auf und erschreckte sie so, dass sie einen kleinen Schrei ausstieß. Noch während sie über sich selbst lachte, fragte sie sich, wie dieser Mann es schaffte, sich so schnell zu bewegen. Die Küche war leer. Das Licht brannte wieder, und es war, als wäre er nie hier gewesen.


  Rowan zog die Hintertür auf und wich zurück, als Regen und Wind auf sie einprasselten. Zitternd beugte sie sich zur Tür hinaus. „Liam?“ Doch keine Antwort kam auf ihr Rufen, nichts als Regen und Dunkelheit. „Geh nicht“, murmelte sie. Sie lehnte sich an den Rahmen und kümmerte sich nicht darum, dass ihr Hemd vom Regen völlig durchnässt wurde. „Lass mich nicht allein.“


  Der nächste Blitz erhellte den Wald und die ganze Szenerie. Und ließ das schwarze Fell des Wolfs aufleuchten, der am Ende der Stufen mitten im strömenden Regen stand.


  „Himmel.“ Rowan griff mit fahrigen Händen nach dem Lichtschalter, ließ das Außenlicht aufflammen. Der Wolf stand immer noch da, der Regen perlte von seinem nassen Fell, seine Augen schauten wachsam und geduldig. Rowan leckte sich über die trockenen Lippen und trat langsam einen Schritt zurück. „Du kannst ins Haus kommen, aus dem Regen raus.“


  Ein Schauer lief ihren Rücken hinunter, als der Wolf mit einem lautlosen Satz auf die Veranda sprang. Sie merkte gar nicht, dass sie den Atem anhielt, bis sein nasses Fell ihr Bein streifte und er ins Haus lief. Erst dann atmete sie aus.


  „Tja…“ Sie drehte sich um, und so schauten sie einander an. „Sieht aus, als hätte ich da einen Wolf im Haus. Einen ausgesprochen schönen Wolf“, murmelte sie. Allerdings dachte sie gar nicht daran, die Tür hinter sich zuzumachen und damit den Wolf und sich im Haus einzuschließen. „Ich… äh… ich werde also jetzt auch hereinkommen…“ Sie machte eine unbestimmte Geste. „Hier drinnen ist es nämlich wärmer. Du kannst ja…“


  Sie hielt inne, entzückt und verblüfft, als der Wolf den kleinen Korridor entlang und ins Wohnzimmer ging, um sich vor dem Kaminfeuer niederzulassen. Er sah zu ihr hin, als würde er auf sie warten. Seine goldenen Augen schauten sie auffordernd an.


  „Ganz schön clever, was?“, murmelte sie. Seine Augen folgten jeder ihrer Bewegungen, als sie langsam näher kam und sich auf der Ottomane niederließ. „Gehörst du jemandem?“ Sie hob die Hand, es juckte sie in den Fingern, sein Fell zu berühren. Sie erwartete ein Knurren zu hören, ein Zähnefletschen zu sehen, doch nichts dergleichen geschah, und so legte sie vorsichtig die Hand auf seinen Kopf. „Nein, du gehörst bestimmt niemandem außer dir selbst. So ist es immer bei den Mutigen und den Schönen.“


  Als sie seinen Nacken kraulte, kniff er halb die Augen zusammen. Sie glaubte Vergnügen in ihnen zu erkennen und lächelte.


  „Das gefällt dir wohl, hm? Mir auch. Streicheln ist genauso schön wie gestreichelt werden. Allerdings hat mich schon seit Ewigkeiten keiner mehr berührt. Aber du hast bestimmt keine Lust, dir meine Lebensgeschichte anzuhören. Sie ist sowieso nicht sehr interessant. Du hättest bestimmt viel faszinierendere Dinge zu erzählen.“


  Er roch nach Wald und Regen. Animalisch und irgendwie… seltsam vertraut. Sie wurde mutiger, strich mit beiden Händen über seinen Rücken, über seine Flanken, zurück zu seinem Kopf. „Du kannst hier beim Feuer sitzen bleiben, bis du trocken bist…“ Sie hielt mitten in der Bewegung inne und runzelte die Stirn.


  „Er war nicht nass“, sagte sie nachdenklich. „Er ist durch den Re gen gekommen, aber er war nicht nass.“ Mit verwirrter Miene starrte sie zum Fenster. Liams Haar war genauso schwarz wie das Fel des Wolfs, aber es hatte nicht vor Nässe geglänzt. Oder?


  „Wie kann das sein? Selbst wenn er mit dem Wagen herübergekommen ist, muss er doch vom Wagen bis zur Haustür gelaufen sein, und dann…“


  Ihre Worte erstarben, als der Wolf näher kam und seinen Kopf an ihrem Bein rieb. Mit einem entzückten Murmeln begann sie wieder, sein Fell zu streicheln und lächelte, als das tiefe Grollen in seiner Kehle sie an das menschliche, sehr männliche Stöhnen eines zufriedenen Mannes erinnerte.


  „Vielleicht bist du ja auch einsam.“


  Und so saß sie mit dem Wolf vor dem Feuer, während das Gewitter aufs Meer hinauszog, der Wind abflaute und der Regen schwächer wurde.


  Sie war nicht überrascht, als der Wolf mit ihr durchs Haus ging. Es schien ihr völlig natürlich, dass er ihr folgte, während sie Kerzen ausblies und Lichter ausschaltete. Er folgte ihr, als sie die Treppen zum Schlafzimmer hinaufstieg, und blieb an ihrer Seite, als sie Feuer in dem kleinen Kamin entzündete. Gebannt sah er ihr dabei zu.


  „Ich liebe es hier“, sagte sie leise und setzte sich auf die Fersen, um dem Feuer zuzusehen, wie es an den Holzscheiten leckte. „Selbst wenn ich einsam bin, so wie heute Abend, scheint es mir richtig, hier zu sein. Als ob ich immer darauf gewartet hätte, hierherzukommen.“


  Sie drehte den Kopf, lächelte. Der Wolf und sie waren auf Augenhöhe, blaue Augen blickten in goldene. Rowan streckte die Hand aus und kraulte den Wolf unterm Kinn, ließ die Finger über seinen kraftvollen Hals gleiten.


  „Niemand würde mir das glauben. Keiner, den ich kenne, würde mir abnehmen, dass ich in einem Blockhaus in Oregon mit einem großen, schwarzen, wunderschönen Wolf rede. Vielleicht träume ich ja auch nur.


  Das tue ich oft“, fügte sie hinzu, als sie sich aufrichtete. „Vielleicht haben die anderen ja recht und ich träume zu viel.“


  Sie ging zu der Kommode und holte einen gefalteten Pyjama hervor.


  „Man muss es wohl als traurig bezeichnen, wenn Träume das Interessanteste im Leben sind. Und genau das will ich ändern. Ich meine nicht, dass ich jetzt anfange, Berge zu besteigen oder Fallschirm zu springen…“


  Er hörte nicht mehr zu– dabei hatte er bis jetzt jedem Wort genauestens gelauscht. Aber jetzt, während sie sprach, zog sie sich das dunkelblaue Sweatshirt über den Kopf und begann, das karierte Flanellhemd aufzuknöpfen.


  Als sie das Hemd von den Schultern streifte, hörte er ihre Worte längst nicht mehr. Sie stand da und legte Shirt und Hemd zusammen, nur in weißem Spitzen-BH und Jeans.


  Sie war zart gebaut und sehr schlank, ihre Haut weiß wie Milch. Als sie mit den Fingern nach dem Knopf griff, um den Verschluss der Jeans zu öffnen, hätte der Mann im Wolf fast aufgestöhnt. Sein Blut erhitzte sich, sein Puls beschleunigte sich, als sie die Jeans achtlos an den Beinen herunterschob.


  Ein Hauch von Weiß bedeckte die Haut unterhalb ihrer Hüftknochen. Er wollte sie dort mit dem Mund berühren, genau auf dieser reizvollen Rundung. Wollte den Geschmack auf der Zunge spüren, den Geschmack der Haut unter diesem dünnen weißen Stoff, bis ihr ganzer Körper vor Verlangen zitterte.


  Sie setzte sich, um sich die dicken Wollsocken von den Füßen zu ziehen und die Jeans ganz abzuschütteln. Es machte ihn fast verrückt, wie sie dastand und die Jeans beiseitelegte.


  Das tiefe Grollen in seiner Kehle nahm keiner von ihnen beiden wahr, als sie den Verschluss des BHs öffnete und den unschuldigen Striptease vollendete. Er fühlte, wie seine Beherrschung ihm endgültig zu entgleiten drohte, als er sich vorstellte, wie er die Hand auf die weiße Brust legen würde, sein Daumen auf der rosigen Spitze, den Kopf beugte, bis er den Mund auf…


  Der unerwartete und heftige Blitz ließ Rowan zusammenzucken. Sie unterdrückte einen Schrei. „Himmel! Das Gewitter kommt zurück. Ich dachte…“ Sie brach mitten im Satz ab, als sie zu dem Wolf blickte und die goldenen Augen blitzen sah. Instinktiv legte sie schützend die Arme über die bloße Brust. Sie konnte ihren Herzschlag spüren, wie den Herzschlag eines verängstigten Kaninchens.


  Er sieht so… so menschlich drein, dachte sie mit einem Anflug von Panik. Der Ausdruck in diesen Augen war eindeutig Lust. „Warum nur komme ich mir plötzlich vor wie Rotkäppchen?“ Sie atmete tief durch, ließ die Luft langsam aus den Lungen entweichen. „Das ist ja lächerlich.“


  Trotzdem klang ihre Stimme unsicher, als sie nach dem Pyjamaoberteil griff. Sie schrie erstaunt auf, als der Wolf den einen Ärmel mit seinen Zähnen festhielt und es ihr aus der Hand riss.


  Das Lachen ließ sich nicht zurückhalten. Rowan griff den Kragen des Oberteils und zog. „Du hältst das wohl für komisch, was?“, sagte sie tadelnd. Sie war überzeugt, ein amüsiertes Funkeln in seinem Blick zu erkennen. „He, den habe ich gerade erst gekauft. Ist zwar nicht schön, aber auf jeden Fall warm. Und hier in der Gegend braucht man etwas Warmes.


  Also lass gefälligst los.“


  Er tat es so abrupt, dass sie zwei Schritte zurücktaumelte, bevor sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ihre wunderbare Nacktheit nur von dem weißen Dreieck an ihrem Unterkörper verdeckt. „Du bist ja ein richtiger Komödiant.“ Sie hielt das Oberteil vor sich hin und überprüfte es auf Risse oder Bisslöcher, konnte aber keine finden. „Immerhin hast du es nicht aufgefressen.“


  Er sah ihr zu, wie sie es überzog, die Knöpfe verschloss. Selbst in dieser völlig natürlichen Geste lag etwas Erotisches, die Art, wie der farbenfrohe Flanellsaum ihre Oberschenkel umschmeichelte. Bevor sie allerdings in die Hose steigen konnte, erlaubte er es sich, mit der Zunge von ihrer Ferse bis zu ihrer Kniekehle zu fahren.


  Sie gluckste vergnügt und beugte sich vor, um ihm das Ohr zu kraulen, so als wäre er seit Jahren der Familienhund. „Ich mag dich auch.“


  Sie zog die Schlafanzughose an, löste ihren Zopf und bürstete vor dem Spiegel ihr langes Haar. Der Wolf tappte zum Bett hinüber, sprang hinauf und machte es sich am Fußende gemütlich.


  „Oh nein, kommt nicht infrage.“ Amüsiert drehte sie sich um. „Nein, das geht nicht. Wirklich nicht. Ein Wolf gehört nicht ins Bett.“


  Er sah unverwandt zu ihr hin. Rowan hätte schwören mögen, dass er grinste. Mit einem leisen Schnauben warf sie ihr Haar zurück, legte die Bürste ab und ging zum Bett. Mit ihrer besten Lehrerinnen-Stimme tadelte sie den Wolf und wies ihn an, sofort vom Bett herunterzukommen.


  Dieses Mal war sie sicher, dass er grinste.


  „Du wirst nicht in meinem Bett schlafen!“ Sie griff nach ihm, wollte ihn herunterziehen, doch er bleckte lautlos die Zähne. Sie räusperte sich. „Na schön, eine Nacht kann wohl nicht schaden.“


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, kroch Rowan unter die Bettdecke.


  Er lag einfach nur da, den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt. Sie setzte ihre Brille auf, nahm ihr Buch zur Hand und zuckte die Schultern, als der Wolf still liegen blieb. Zufrieden stopfte sie sich die Kissen hinter den Rücken und begann zu lesen.


  Augenblicke später rutschte der Wolf an ihre Seite und legte den Kopf auf ihren Schoß. Automatisch senkte sie die Hand, streichelte ihn und las laut vor, bis ihre Lider schwer wurden, ihre Stimme schleppend und das Buch ihr aus der Hand rutschte.


  Die Luft vibrierte, als aus dem Wolf ein Mann wurde. Liam berührte ihre Stirn mit einem Finger. „Träume, Rowan“, murmelte er und spürte, wie sie tiefer in den Schlaf sank. Er legte das Buch zur Seite, zog ihr die Brille von der Nase und die Kissen vorsichtig hinter dem Rücken hervor.


  „Du musst doch jeden Morgen steif wie ein Brett aufwachen“, flüsterte er, „wenn du jedes Mal aufrecht sitzend einschläfst.“ Seufzend strich er ihr mit der Hand über die Wange.


  Ihr Duft allein, so frisch, so fein, so weiblich, reichte aus, um ihn halb verrückt zu machen. Jeder Atemzug, der über die vollen weichen Lippen strömte, war wie eine Herausforderung für ihn.


  „Verdammt, Rowan, du liegst im Regen mit mir zusammen im Bett und liest mir Yeats mit dieser sanften Stimme vor. Wie soll ich dem widerstehen können? Früher oder später werde ich dich besitzen müssen. Später wäre besser für uns beide. Aber ich brauche heute Nacht noch etwas.“


  Er nahm ihre Hand, legte seine Handfläche an ihre, verschränkte ihre Finger miteinander und schloss die Augen. „Komm mit mir, zwei Geister, ein Traum. Schlaf ist nicht immer, was er scheint. Gib mir, was ich brauche, und nimm dir, so viel du willst und was dein ist. Denn so soll es sein.“


  Rowan stöhnte leise im Schlaf und bewegte sich. Den freien Arm legte sie hoch über ihren Kopf auf die Kissen, ihre Lippen öffneten sich und ließen einen zitternden Atemzug hören, der Liam bis ins Innerste drang.


  Sein Puls beschleunigte sich, als er sie mit seinem Geist liebte. Sie mit seinen Gedanken berührte, sie schmeckte, sich ihr hingab.


  In Träumen verloren, erschauerte ihr Körper unter den Phantomhänden.


  Sie konnte ihn riechen, nahm den würzigen, halb animalischen Duft wahr, der sie mehr als einmal in ihren Träumen erregt hatte. Bilder, Empfindungen, Verlangen, alle vermischt und wirr durcheinander stachelten ihre Leidenschaft jenseits jeglicher Vorstellungskraft an. Verzweifelte Begierde, unerträgliche Sehnsucht, dann die erlösende Erfüllung.


  Er saß da, die Augen immer noch geschlossen, seine Hand immer noch mit ihrer verschränkt, und lauschte dem Regen. Lauschte ihrem jetzt regelmäßigen, ruhigen Atem. Er widerstand der Versuchung, sich neben sie zu legen und sie mit konkreteren Mitteln zu lieben als mit seinen Gedanken.


  Er warf den Kopf zurück. Und verschwand.


  3. KAPITEL


  Rowan erwachte früh und wunderbar entspannt. Ihr ganzer Körper schien zu glühen. Ihr Geist war voller Frieden, klar und unbeschwert. Sie war schon aus dem Bett und unter der Dusche, bevor sie sich überhaupt an etwas erinnerte. Mit einem gemurmelten Fluch sprang sie aus der Duschkabine, wickelte sich ein Handtuch um und rannte ins Schlafzimmer zurück.


  Das Bett war leer. Kein wunderschöner Wolf, weder am Fußende noch vor dem kalten Kamin. Ohne auf die Wassertropfen zu achten, die sie hinterließ, ging sie nach unten, um sich im Wohnzimmer umzuschauen.


  Die Küchentür stand offen und ließ die morgendliche Kälte herein.


  Rowan trat auf die Veranda hinaus, auch wenn ihr bloßer Körper gegen die Temperatur aufbegehrte, während sie den Waldrand absuchte.


  Wie war er aus dem Haus gekommen? Wohin war er bloß gegangen?


  Seit wann konnten Wölfe Türen öffnen?


  Sie hatte sich das nicht nur eingebildet. Das konnte einfach nicht sein.


  So stark war ihre Einbildungskraft nicht, dass sie solch klare Bilder und Empfindungen erschaffen konnte. Solche Erlebnisse. Das würde bedeuten, dass ich nicht mehr ganz richtig im Kopf bin, dachte sie mit einem stillen Lachen, trat wieder ins Haus zurück und schloss die Tür.


  Der Wolf war hier gewesen, hier im Haus. Hatte mit ihr zusammengesessen, war bei ihr geblieben. Hatte sogar auf ihrem Bett geschlafen. Die Erinnerung an sein seidiges Fell war zu klar, der Geruch des Regens zu stark, der Ausdruck in seinen Augen zu deutlich. Und die Wärme, der Trost, die Geborgenheit, als er den Kopf auf ihren Schoß gelegt hatte.


  So ungewöhnlich der Abend auch gewesen sein mochte, er war passiert.


  So seltsam ihre eigenen Reaktionen gewesen sein mochten, ihn einzulassen, ihn zu streicheln, sie hatte es getan.


  Und wenn sie auch nur eine einzige Gehirnzelle in ihrem Kopf gehabt hätte, hätte “sie die Kamera hervorgeholt und Fotos gemacht.


  Um was zu beweisen? Um wem diese Bilder zu zeigen? Der Wolf, so wurde ihr mit plötzlicher Klarheit bewusst, gehörte ganz allein ihr, war ihr ganz persönliches Vergnügen. Sie wollte ihn mit niemandem teilen.


  Sie ging zurück nach oben, zurück ins Bad und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er zurückkam.


  Sie ertappte sich dabei, wie sie vergnügt vor sich hin summte, und grinste. Sie konnte sich nicht entsinnen, je glücklicher und unbeschwerter aufgewacht zu sein. Und ist das nicht genau das, wonach du gesucht hast?, fragte sie sich still, als sie das Gesicht in den warmen Wasserstrahl hielt. Etwas, das dich glücklich machen kann? Wenn es eine gemeinsame regnerische Nacht mit einem Wolf war– was war falsch daran?


  „Versuch das mal jemandem zu erklären, Rowan.“ Sie lachte laut auf und drehte das Wasser ab. Mit dem Handtuch wischte sie den Dampf vom Wandspiegel und betrachtete aufmerksam ihr Konterfei.


  Hatte sie sich verändert? Sie lehnte sich weiter vor, um ihr Gesicht zu studieren, das sanfte Schimmern ihrer Haut, die Strähnen nassen Haars und vor allem das Leuchten in ihren Augen.


  Was hatte dieses Leuchten verursacht? Sie hob eine Hand, fuhr mit einem Finger über ihre Wange, knapp unter dem Auge.


  Träume. Ihre Finger zitterten leicht, als sie die Hand wieder sinken ließ.


  Heiße, ungestüme Träume. Farben und Formen tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, schienen durch ihren Körper zu rinnen. So erstaunlich, so… erotisch. Hände, die auf ihren Brüsten lagen, aber nicht wirklich. Ein Mund, der von ihrem Besitz ergriff, aber ihre Lippen nie wirklich berührte.


  Der Geschmack von männlicher Haut auf ihrer Zunge, das Gefühl von feuchter Haut auf ihrer. Sehnsüchte und Verlangen, wie Blitze durch ihre Gedanken, um auf andere Sehnsüchte und Gedanken zu treffen, bis die reine Schönheit und überwältigende Intensität zu Tränen rührte.


  So etwas hatte sie noch nie in ihrem ganzen Leben verspürt. Wie konnte sie es dann im Traum erleben?


  Und warum lag sie mit einem Wolf im Bett und träumte von einem Mann?


  Von Liam.


  Sie wusste, dass es Liam gewesen war. Fast konnte sie seine Lippen auf ihrem Mund spüren. Aber wie kann das sein?, fragte sie sich und zog mit einer Fingerspitze die Konturen ihres Mundes nach.


  Wie konnte sie so sicher sein, wie sich sein Kuss anfühlen würde?


  „Weil du es willst“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. „Weil du ihn willst, nie jemanden so sehr gewollt hast wie ihn. Und weil du, Rowan, du Närrin, nicht die geringste Vorstellung hast, wie du es angehen sollst, damit es Wirklichkeit werden kann. Deshalb verrennst du dich in Träume. Das ist es.


  Grundkurs Psychologie, total simples Zeug, für jedermann eindeutig.“


  Nicht sicher, ob sie amüsiert oder angewidert von sich selbst sein sollte, zog sie sich an und ging hinunter, um frischen Kaffee aufzubrühen. Jetzt im warmen Pullover, riss sie das Fenster auf, um die klare Morgenluft nach der Regennacht hereinzulassen.


  Ohne rechte Begeisterung dachte sie über ihre Frühstücksauswahl nach.


  Müsli, Jogurt oder Toast. Eigentlich hatte sie unbändige Lust auf Schokoladenkekse, aber das war nun wirklich absurd, um acht Uhr morgens! Also öffnete sie den Schrank und wollte schon die Müslipackung hervorholen, als sie die Schranktür laut wieder zuwarf.


  Wenn sie Kekse wollte, dann würde sie auch Kekse bekommen! Mit einem verschmitzten Grinsen holte sie Zutaten aus Schränken und Regalen. Mehl stäubte auf die Anrichte, Zucker rieselte auf den Boden, Rowan schlug und rührte mit Elan weiter. Niemand sah sie, als sie sich Teig von den Fingern leckte, niemand war da, um sie daran zu erinnern, zwischen jedem Arbeitsschritt aufzuräumen und sauber zu machen.


  Die Küche sah aus wie ein Schlachtfeld.


  Vor Ungeduld trippelnd, wartete sie darauf, dass der Backofen anzeigte, wann das erste Keksblech fertig gebacken war. „Komm schon, wie lange dauert das denn noch? Ich muss unbedingt probieren.“


  Im gleichen Augenblick, als die Glocke ertönte, riss Rowan die Ofentür auf und das Backblech heraus, kippte die Kekse auf die Anrichte und nahm einen Keks mit dem Backspachtel auf. Sie pustete, um zu kühlen, trotzdem verbrannte sie sich den Mund, als sie heiße Schokolade auf der Zunge zergehen ließ. Sie verdrehte übertrieben die Augen und stieß ein genüssliches Stöhnen aus.


  „Mhm… gut! So gut! Mehr!“


  Sie stopfte sich mit einem halben Dutzend Keksen voll, bevor das nächste Blech fertig war. Sie kam sich dekadent und kindisch vor und fühlte sich einfach großartig.


  Sie schob gerade die nächste Ladung in den Ofen, als das Telefon klingelte. Mit teigverschmierten Fingern griff sie nach dem Hörer. „Hallo?“


  „Rowan? Guten Morgen.“


  Im ersten Moment erkannte sie die Stimme nicht, dann wurde ihr voller Schuld bewusst, dass es Alan war.


  „Ich hoffe doch, ich habe dich nicht aus dem Bett geholt?“


  „Nein… nein, ich bin schon eine ganze Weile auf. Ich…“ Sie grinste und biss in den nächsten Keks. „Ich frühstücke gerade.“


  „Freut mich, das zu hören. Du lässt zu viele Mahlzeiten aus und isst nicht regelmäßig genug.“


  Rowan steckte sich den restlichen Keks in den Mund. „Nun, jetzt nicht mehr. Das muss an der frischen Luft liegen…“ Sie schluckte den Bissen hinunter. „Die regt den Appetit an.“


  „Du hörst dich irgendwie so anders an, Rowan, so kenne ich dich nicht.“


  „Wirklich?“ Ich habe mich auch verändert, hätte sie am liebsten gesagt.


  Ich bin schon viel besser geworden. Und es gibt noch viel zu tun.


  „Du hörst dich so überdreht an. Geht es dir auch gut?“


  „Mir geht es sehr gut sogar, einfach wunderbar.“ Wie konnte sie diesem ernsten und bodenständigen Mann mit der besorgten Stimme erklären, dass sie gerade Kekse essend durch die Küche tanzte, nachdem ein Wolf die Nacht über bei ihr im Bett geschlafen und sie erotische Träume von einem Mann gehabt hatte, den sie kaum kannte?


  Und dass sie diese Erfahrung für keinen Preis der Welt aufgeben wollte?


  „Ich komme endlich dazu, in Ruhe zu lesen“, sagte sie stattdessen.


  „Mache lange Spaziergänge, zeichne. Ich hatte ganz vergessen, wie gern ich zeichne. Es ist ein wundervoller Morgen, der Himmel ist hier unglaublich blau.“


  „Ich habe gestern den Wetterbericht gehört. Für eure Gegend waren schwere Gewitter und Sturm angesagt. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber die Leitungen waren tot.“


  „Ja, hier gab es gestern ein Gewitter. Wahrscheinlich ist deswegen die Luft heute Morgen so klar.“


  „Ich habe mir Sorgen gemacht, Rowan. Wenn ich dich jetzt nicht erreicht hätte, hätte ich einen Platz in der nächsten Maschine nach Portland gebucht und wäre zu dir herausgefahren.“


  Allein der Gedanke daran, dass Alan hier in ihre kleine magische Welt eindringen würde, versetzte sie in Panik. Sie musste sich zusammennehmen, damit man es ihrer Stimme nicht anhörte. „Oh Alan, es gibt absolut keinen Grund zur Sorge. Mir geht es bestens, wirklich.


  Eigentlich war das Gewitter sogar aufregend. Außerdem gibt es hier einen Notgenerator und Gasleuchten.“


  „Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du da oben ganz allein bist, in dieser Hütte mitten im Nirgendwo. Was, wenn du dich verletzt oder krank wirst? Oder einen platten Reifen hast?“


  Ihre gute Laune begann abzuflauen, sie spürte es, Grad um Grad. Er hatte die gleichen Worte schon vorher zu ihr gesagt, genau wie ihre Eltern, in genau dem gleichen Tonfall, in dem völliges Unverständnis, leichter Tadel über eine solche Verrücktheit und Sorge mitschwang.


  „Alan, es ist ein sehr solides und geräumiges Blockhaus und keine heruntergekommene Hütte. Die nächste Stadt, übrigens eine sehr hübsche kleine Stadt, liegt gerade mal fünf Meilen entfernt. Sollte ich krank werden, gehe ich zum nächsten Arzt. Und bei einem platten Reifen werde ich wohl herausfinden können, wie man ihn wechselt.“


  „Trotzdem, du bist allein, Rowan. Und gestern Nacht hat bewiesen, wie leicht du völlig von der Außenwelt abgeschnitten werden kannst.“


  „Wieso? Das Telefon funktioniert doch wieder“, sagte sie mit zusammengepressten Zähnen. „Außerdem habe ich ein Autotelefon im Rover.


  Zusätzlich kann ich mich auf eine recht hohe Intelligenz verlassen und erfreue mich bester körperlicher Gesundheit. Alan, ich bin siebenundzwanzig Jahre alt, und der Grund, warum ich hier bin, ist genau der, allein zu sein.“


  Am anderen Ende blieb es still, gerade lange genug, damit sie merken konnte, dass sie seine Gefühle verletzt hatte. Und länger als nötig, um ihr ein schlechtes Gewissen einzuflößen.


  „Alan…“


  „Ich hatte wirklich gehofft, dass du bereit bist, nach Hause zu kommen, aber das ist anscheinend nicht der Fall. Du fehlst mir, Rowan. Deine Eltern vermissen dich. Ich wollte dich das nur wissen lassen.“


  „Es tut mir leid.“ Wie oft in ihrem Leben hatte sie diese Worte schon gesagt? Sie presste eine Hand gegen die Schläfe, hinter der sich ein dumpfer Schmerz bildete. „Ich wollte nicht unhöflich sein, Alan.


  Wahrscheinlich habe ich einfach das Gefühl, mich verteidigen zu müssen.


  Nein, ich bin noch nicht bereit zurückzukommen. Wenn du noch mit meinen Eltern sprechen solltest, sage ihnen bitte, dass es mir gut geht und ich sie heute Abend anrufen werde.“


  „Ich treffe mich später mit deinem Vater.“ Seine Stimme klang jetzt steif, es war seine Art, sie wissen zu lassen, dass sie ihn verletzt hatte. „Ich werde es ihm ausrichten. Lass von dir hören. Wir wollen doch wissen, wie es dir geht.“


  „Natürlich. Es war nett von dir, anzurufen. Ich… äh… werde dir diese Woche noch einen langen Brief schreiben.“


  „Das würde mich sehr freuen. Auf Wiederhören, Rowan.“


  Als sie den Hörer auflegte, war ihre gute Laune endgültig dahin. Sie betrachtete das Chaos in der Küche. Reumütig machte sie sich ans Aufräumen und packte die Kekse in eine Dose, um sie in den Schrank zu stellen.


  „Nein, ich werde nicht mit dem Grübeln anfangen. Absolut nicht.“


  Sie holte die Keksdose wieder hervor, füllte die Hälfte in eine Plastikbox um, griff ihre Jacke vom Garderobenhaken und verließ das Haus.


  Sie wusste nicht, wo Liams Haus lag, aber er hatte gesagt, dass er näher am Meer wohnte. Es war nur vernünftig, wenn sie herausfand, wo seine Hütte war. Falls mal ein Notfall eintreten sollte… Sie würde eben einen Spaziergang machen, und wenn sie die Hütte nicht fand… Sie rüttelte die Keksdose. Nun, verhungern würde sie auf jeden Fall nicht.


  Rowan ging in den Wald hinein, erneut fasziniert davon, wie viel kühler und grüner es hier war. Vogelgezwitscher war zu hören, die Blätter raschelten, und der Duft von Tannen lag in der Luft. Wo das Sonnenlicht durch die dichten Baumkronen gelangte, warf es goldene Punkte auf den Waldboden und ließ das Wasser des kleinen Flusses aufblitzen.


  Je weiter sie in den Wald hineinging, umso mehr hob sich ihre Stimmung wieder. Sie blieb kurz stehen, schloss die Augen und ließ den Wind mit ihren Haaren spielen. Ihre Wangen streicheln. Wie sollte sie dieses Gefühl je einem Mann wie Alan erklären? Alan, bei dem jeder Gedanke von Vernunft bestimmt, jeder Schritt wohlüberlegt und abgewogen war.


  Wie konnte sie ihm oder irgendjemandem aus der Welt, aus der sie fortgelaufen war, verständlich machen, was es hieß, sich nach etwas so Körperlosem wie der Musik des Waldes, dem Duft des Meeres zu sehnen?


  Frieden zu empfinden, wenn man einfach nur dastand, in etwas so Großem und so Lebendigem?


  „Ich gehe nicht mehr dorthin zurück.“


  Die Worte, ihre eigene Stimme ließen sie überrascht die Augen aufreißen. Ihr war nie bewusst gewesen, dass sie überhaupt eine Entscheidung getroffen hatte, geschweige denn eine so gewaltige. Das leise Lachen, das ihr entfuhr, enthielt eindeutig Triumph. „Ich werde nicht zurückkehren“, bekräftigte sie noch einmal und lachte wieder, diesmal länger, anhaltender und herzlicher, und wirbelte einmal um die eigene Achse. Ihre Schritte waren jetzt viel beschwingter, als sie weiterging und den Pfad nach rechts einschlug. Plötzlich erhaschte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung zu ihrer Seite, wie ein weißer Blitz. Sie drehte sich um und starrte mit offenem Mund voller Staunen auf das weiße Reh.


  So sahen sie einander über den dahinfließenden Fluss an, das Reh mit goldenen Augen und einem schneeweißen Fell und die Frau mit vor Bewunderung und Ehrfurcht geröteten Wangen.


  Fasziniert trat Rowan näher. Das Reh blieb stehen, würdevoll und elegant wie eine Statue aus Eis. Dann hob es den Kopf, drehte sich geschmeidig um und verschwand zwischen den Bäumen. Ohne einen Moment zu zögern, beeilte Rowan sich, den Fluss zu überqueren, benutzte rund gewaschene Felsblöcke als Trittsteine. Sie erkannte den Pfad sofort, dann sah sie das Reh, wie ein springender weißer Lichtblitz zwischen den Bäumen.


  Sie eilte dem Tier nach, folgte ihm auf Schritt und Tritt. Doch das Reh hielt den Vorsprung. Und dann stand Rowan plötzlich auf einer Lichtung, ein perfekter Kreis von weicher Erde, umgeben von majestätischen Bäumen. In diesem Kreis gab es einen weiteren, kleineren Kreis, gebildet aus dunkelgrauen Steinblöcken, der kleinste ge rade schulterhoch, der größte ragte über Rowans Kopf hinaus.


  Erstaunt berührte sie den Stein, der ihr am nächsten war, mit den Fingerspitzen. Und meinte eine Vibration zu verspüren, wie Harfensaiten, die gezupft wurden. Irgendwo ganz hinten in ihrem Kopf hörte sie den Klang, der Antwort gab.


  Ein Steinkreis in Oregon? Höchst unwahrscheinlich. Und doch war er hier. Er wirkte keineswegs neu, aber anders konnte es doch gar nicht sein.


  Würde er aus grauer Vorzeit stammen, hätte man bestimmt längst von ihm gewusst. Zeitungen hätten darüber berichtet, Touristen wären gekommen, Forscher, Historiker…


  Neugierig trat sie zwischen zwei Steinblöcken hindurch, wich aber sofort wieder zurück. Die Luft in dem Ring schien zu vibrieren, das Licht war anders, irgendwie intensiver, klarer und das Rauschen des Meeres näher.


  Rowan versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie ein rational denkender Mensch war, dass Steine nicht lebten und dass Luft und Licht sich nicht veränderten, sobald sie in den Steinkreis hineintrat. Aber ob nun rational oder nicht, sie ging lieber um ihn herum, als dass sie ihn durchquerte.


  Es schien auch so, als hätte das Reh auf der anderen Seite des Kreises auf Rowan gewartet, auf einem schmalen, schattigen Pfad, der durch die Bäume führte. Es sah Rowan verstehend und gleichzeitig amüsiert an, bevor es mit graziösen Sprüngen voranlief.


  Rowan verlor jegliches Richtungsgefühl, als sie dem Reh folgte. Sie hörte das Meer, hätte aber nicht bestimmen können, von woher das Rauschen kam. Von vorn? Von links oder rechts? Der Weg machte eine Biegung, wurde immer schmaler, bis er nur noch ein Trampelpfad war.


  Rowan kletterte über einen umgestürzten Stamm und rutschte einen kleinen Abhang hinunter. Als es um sie herum immer dunkler und schattiger wurde, die Baumkronen und das Unterholz immer dichter wurden und schließlich auch kein Trampelpfad mehr zu erkennen war, verfluchte Rowan laut sich selbst. Sie drehte sich um, wollte denselben Weg zurückgehen und musste feststellen, dass der Pfad sich gabelte. Sie hätte nicht sagen können, aus welcher Richtung sie gekommen war.


  Dann sah Rowan wieder Weiß aufleuchten, nur flüchtig, zu ihrer Linken.


  Sie holte tief Luft und bahnte sich einen Weg durch das dornige Unterholz. Ihr Fuß verfing sich in einer Wurzel, sie stolperte, versuchte das Gleichgewicht wiederzuerlangen– und stand unter freiem Himmel.


  Das Blockhaus lag nah bei den Klippen, an drei Seiten von Bäumen umringt, die vierte Seite in die Felsen geschmiegt. Rauch quoll aus dem Kamin und wurde von der Meeresbrise vertrieben.


  Rowan strich sich das wirre Haar aus der Stirn und wischte sich einen Blutstropfen von der Hand, wo ein harter Dorn die Haut aufgeritzt hatte. Die Hütte war aus Stein gebaut und kleiner als Belindas. Die Veranda war breit, aber nicht überdacht. Im ersten Stock ragte ein hübscher Balkon unter einem großen Fenster hervor.


  Als sie den Blick wieder vom Balkon zur Veranda wandte, stand Liam draußen vor der Tür. Seine Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans gehakt, die Ärmel des schwarzen Sweatshirts bis zu den El bogen hochgeschoben, sah er nicht besonders begeistert aus, sie hier zu sehen.


  Aber er nickte. „Kommen Sie herein, Rowan, auf eine Tasse Tee.“


  Er ging ins Haus, ohne ihre Antwort abzuwarten, und ließ die Tür hinter sich offen. Als sie näher kam, hörte sie Musik, Flöten und Streicher, vereint in einer melancholischen Melodie. Nervös rieb Rowan sich die Hände, als sie ins Haus trat.


  Der Wohnraum war größer, als sie erwartet hatte, aber das lag wahrscheinlich daran, dass das Mobiliar recht spärlich war. Ein einzelner Ohrensessel, ein großes Sofa, beide in warmen Rosttönen gehalten. Ein helles Feuer prasselte im Kamin, auf dem Sims stand ein faustgroßer grüner Stein, daneben eine Frauenstatue aus Alabaster, die Arme hoch über den Kopf gereckt, der unbekleidete Körper schlank und wunderbar weiblich. Rowan wäre gern näher herangegangen, um das Gesicht genauer zu betrachten, doch sie wollte nicht unhöflich sein. Stattdessen folgte sie Liam in die kleine, blitzsaubere Küche, wo bereits ein Kessel mit Teewasser auf dem Herd kochte und Tassen aus feinem Porzellan auf dem Tisch standen.


  „Ich war nicht sicher, ob ich Sie überhaupt finden würde“, setzte sie zögernd an und konnte nicht mehr weitersprechen, als er sich umdrehte und sie durchdringend anblickte.


  „Wirklich nicht?“


  „Nein, ich hoffte es natürlich, aber… ich war nicht sicher.“ Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, ihre Kehle wie zugeschnürt. „Ich habe Kekse mitgebracht. Als kleines Dankeschön für die Hilfe gestern Abend.“


  Er lächelte leicht und goss kochendes Wasser in die Teekanne. „Was für Kekse?“, fragte er, obwohl er es wusste. Er hatte sie gerochen– und sie, noch bevor sie aus dem Wald gestolpert war.


  „Schokoladenkekse.“ Sie schaffte es, das Lächeln zu erwidern. „Gibt es denn überhaupt andere Kekse?“ Sie beschäftigte ihre Hände, indem sie den Deckel von der Plastikdose zog. „Sie sind ziemlich gut geworden. Ich habe eben schon mindestens ein Dutzend selbst verputzt.“


  „Dann setzen Sie sich. Sie können sie mit Tee herunterspülen. Sie sind bestimmt durchgefroren nach Ihrem Spaziergang. Es weht ein scharfer Wind heute.“


  „Ja, kann man wohl sagen.“ Sie setzte sich an den kleinen Tisch, an dem gerade Platz für zwei war. „Ich weiß nicht einmal, wie lange ich unterwegs war“, begann sie und fuhr sich durch das wirre Haar, während er die Kanne auf den Tisch stellte. „Ich wurde von einem…“ Sie brach ab, als er mit einem Daumen über ihre Wange fuhr.


  „Ihr Gesicht ist zerkratzt.“ Er sagte es mit leiser, sanfter Stimme und betrachtete den kleinen Blutstropfen, der auf seinem Finger zurückgeblieben war.


  „Oh, ich… ich bin in Dornen hängen geblieben.“ Sie verlor sich in seinen Augen, ertrank in ihnen. Wollte in ihnen ertrinken. „Liam…“


  Er berührte ihre Wange noch einmal, nahm der Wunde den Schmerz, ohne dass Rowan es überhaupt bemerkte. „Sie wurden abgelenkt.“ Er trat von ihr zurück und setzte sich auf den anderen Stuhl. „Dort im Wald.“


  „Ah… ja. Von einem weißen Reh.“


  Er hob eine Augenbraue, während er Tee eingoss. „Ein weißes Reh?


  Sind Sie etwa auf einem Kreuzzug, Rowan?“


  Sie lächelte verlegen. „Ein weißes Reh oder ein Vogel oder ein Pferd– Symbole, die in der Literatur benutzt werden, wenn man auf der Suche nach etwas ist. Nun, immerhin habe ich Ihr Blockhaus gesucht. Aber ich habe das Tier wirklich gesehen. Es war ganz deutlich zu erkennen.“


  „Das bezweifle ich auch nicht“, erwiderte er leise. Seine Mutter liebte traditionelle Symbole.


  „Haben Sie es auch schon gesehen?“


  „Ja.“ Er trank von seinem Tee. „Allerdings ist das schon länger her.“


  „Es ist wunderschön, nicht wahr?“


  „Oh ja, das ist es. Aber wärmen Sie sich jetzt erst einmal auf. Sie sind so zart, Sie frösteln.“


  „Ich bin in San Francisco aufgewachsen, ich bin Frösteln gewohnt. Auf jeden Fall, ich habe es gesehen, und ich konnte nicht anders, als ihm zu folgen. Dabei bin ich auf dieser Lichtung gelandet, mit dem Steinring.“


  Sein Blick wurde schärfer, die Augen blitzten auf. „Das Reh hat Sie dorthin geführt?“


  „So könnte man es sehen. Kennen Sie diesen Ort? Ich hätte nie erwartet, hier so etwas zu finden. In Irland vielleicht oder in England, Wales oder Cornwall, aber doch nicht hier, in Oregon.“


  „Man findet sie, wo sie erwünscht sind. Oder gebraucht werden. Sind Sie in den Kreis getreten?“


  „Nein. Es ist albern, ich weiß, aber es war mir irgendwie unheimlich, deshalb bin ich nur um ihn herumgelaufen. Und habe mich dann gründlich verlaufen.“


  Er sollte sich eigentlich erleichtert fühlen, stattdessen verspürte er ein schwaches Gefühl von Enttäuschung. Allerdings machte er sich auch bewusst, dass er es sofort gespürt hätte, wäre sie in den Kreis getreten.


  „So schlimm können Sie sich nicht verlaufen haben, Sie haben schließlich hierhergefunden.“


  „Der Pfad endete plötzlich, und ich hatte jegliche Orientierung verloren.


  Mein Orientierungssinn ist sowieso nicht der beste. Aber der Tee ist wunderbar“, fügte sie an. Heiß und stark und mild zugleich, mit einem Hauch von Süße.


  „Eine alte Familienmischung“, bemerkte er mit dem Anflug eines Lächelns und biss hungrig in einen ihrer Kekse. „Die schmecken gut. Sie können also kochen und backen, Rowan?“


  „Sicher, nur die Resultate sind unterschiedlich.“ Die überschäumende gute Laune von heute Morgen kam zurück. „Die Kekse gehen auf das ‚Gelungen‘-Konto. Ihr Haus gefällt mir. Es ist, als stamme es aus einem Buch, wie es hier an die Klippen geschmiegt steht, umgeben vom Glitzern des Meeres.“


  „Für mich reicht es. Für den Moment.“


  „Dieser Ausblick…“ Sie erhob sich und ging zum Fenster, sah hinaus.


  „Einfach atemberaubend. Bei einem Sturm wie gestern Nacht muss es bezaubernd schön sein.“


  Bezaubernd, wiederholte er in Gedanken. Er kannte die Vorliebe seines Vaters, das Wetter für seine Zwecke zu manipulieren. Denn nichts anderes war dieser Sturm gewesen. „Haben Sie gut geschlafen?“


  Rowan spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie konnte ihm unmöglich erzählen, dass sie davon geträumt hatte, wie er sie liebte. „Ich kann mich nicht erinnern, je besser geschlafen zu haben.“


  Lachend stand er auf. „Das ist schmeichelhaft. Zu wissen, dass meine Gegenwart Sie so beruhigt hat.“


  „Hm.“ Sie bemühte sich, das Gefühl abzuschütteln, dass er ihre Gedanken erahnte, und drehte sich auf ihrem Stuhl zu der offenen Tür und dem Lichtschein, der aus dem Zimmer fiel. Sie sah die Umrisse eines Schreibtischs, auf dem ein schwarzer Computer stand. „Ist das Ihr Arbeitszimmer?“


  „Sozusagen.“


  „Ich störe Sie bei der Arbeit…“


  „Es ist nichts Dringendes.“ Er schüttelte leicht den Kopf. „Warum fragen Sie nicht offen, wenn Sie es sich ansehen wollen?“


  „Ich würde es gern sehen“, gab sie zu. „Wenn Sie nichts dagegen haben.“


  Als Antwort bedeutete er ihr, vor ihm in das Zimmer zu treten.


  Es war klein, aber mit einem riesigen Fenster, das einen beeindruckenden Blick auf die Klippen bot. Sie fragte sich, wie sich ein Mensch überhaupt konzentrieren konnte, wenn dieser Blick doch so sehr zum Träumen einlud. Dann lachte sie auf, als sie auf den Computerbildschirm blickte.


  „Sie spielen Computerspiele? Das hier kenne ich auch. Meine Schüler sind ganz wild darauf. ‚Das Geheimnis von Myor‘.“


  „Spielen Sie denn nicht?“


  „Ich bin grässlich schlecht, besonders bei solchen wie diesem hier, weil ich mich so sehr in sie vertiefe. Jeder Schritt ist für mich so real, und dann halte ich die Spannung einfach nicht mehr aus.“ Lachend beugte sie sich vor und studierte die Szene auf dem Bildschirm mit dem hohen Schloss und den Elfen genauer. „Ich bin nur bis zum dritten Level gekommen, wenn Brinda, die Feenkönigin, verspricht, die Zaubertür zu öffnen, wenn man die drei Steine gefunden hat. Einen finde ich, aber dann falle ich mit schöner Regelmäßigkeit in die Vergessenheitsgrube.“


  „Es gibt mehr als genug Fallen auf dem Weg zur Erfüllung. Sonst wäre es ja auch verdammt uninteressant, sie zu finden. Wollen Sie es denn nicht noch einmal versuchen?“


  „Nein, ich bekomme davon immer ganz feuchte Handflächen. Es ist einfach peinlich.“


  „Manche Spiele nimmt man ernst, andere nicht.“


  „Ich nehme sie alle viel zu ernst.“ Sie sah auf das CD-Cover und bewunderte die Illustration. Dann blinzelte sie auf einmal, als ihr die leuchtenden Buchstaben ins Auge fielen: „Copyright by The Donovan Legacy“. „Das ist Ihr Spiel?“ Entzückt richtete sie sich auf. „Sie entwickeln Computerspiele? Das ist ja toll!“


  „Es ist auf jeden Fall abwechslungsreich.“


  „Für jemanden, der gerade die ersten tapsigen Schritte ins Internet macht, ist es das Werk eines Genies. ‚Myor‘ ist eine faszinierende Geschichte. Die Grafik ist umwerfend, aber noch besser gefällt mir die Story selbst. So bezaubernd und voller Magie. Ein anspruchsvolles Märchen mit Belohnungen und Konsequenzen.“


  Ihm fiel auf, dass kleine silberne Punkte in ihren Augen tanzten, wenn sie glücklich war. Und ihr Duft wurde intensiver, wenn ihre Begeisterung stieg. Er wusste, wie er diese Begeisterung weiter in die Höhe treiben konnte, wie er noch mehr von diesen silbernen Punkten in ihren Augen heraufbeschwören konnte, die dann in einem Meer von Blau untergingen.


  „In allen Märchen kommt beides vor. Mir gefällt Ihr Haar, so wie es jetzt ist.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, schob die Finger in Rowans Haare, fühlte. „So wirr.“


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich habe mir heute Morgen keinen Zopf geflochten.“


  „Der Wind hat mit den Strähnen gespielt.“ Liam nahm vorsichtig eine Hand voll und hob sie an sein Gesicht. „Ich kann ihn riechen. Und das Meer.“ Es war gewagt, das wusste er, aber auch er hatte ge träumt. Und er erinnerte sich an jede einzelne Szene. „Ich könnte beides auf Ihrer Haut schmecken.“


  Ihre Knie waren weich geworden. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.


  Sie konnte sich nicht bewegen, konnte kaum atmen, nur dastehen und in seine Augen schauen, abwartend.


  „Rowan Murray mit den Elfenaugen. Willst du, dass ich dich berühre?“


  Er legte eine Hand auf ihr Herz, spürte jeden einzelnen kräftigen Schlag zwischen den sanften Rundungen ihrer Brüste. „So?“ Er spreizte die Finger, umfasste einen der festen Hügel.


  Ihr war, als würde sie dahinschmelzen. Ihr Blick wurde verhangen, ihr Atem kam nur noch als leiser Seufzer über ihre Lippen. Die Berührung seiner Finger war leicht, sanft, aber Rowan spürte die Hitze durch ihren ganzen Körper strömen, fühlte sich, als würde sie verbrennen. Noch immer rührte sie sich nicht, entzog sich ihm nicht, schmiegte sich nicht enger an ihn.


  „Du musst nur Nein sagen“, murmelte er. „Wenn ich dich frage, ob ich dich schmecken soll.“


  Doch ihr Kopf fiel zurück in den Nacken, sie schloss die Augen, als er sich zu ihr beugte und ihren Hals liebkoste. „Den Wind und das Meer“, murmelte er. „Und Unschuld.“ Seine Begierde ließ seine Stimme heiser werden. „Wirst du sie mir geben, wirst du nichts unternehmen, um mich zurückzuhalten?“ Er zog sich zurück, wartete darauf, dass sie die Augen öffnete und ihn ansah. „Wenn ich dich jetzt küssen würde, Rowan, was würde passieren?“


  Zitternd öffneten sich ihre Lippen, als die Erinnerung wie ein Blitz durch ihren Kopf schoss. Diese Frage war in ihrem Traum gestellt worden, und sie war nie dazu gekommen, sie zu beantworten. Doch dann lagen Liams Lippen schon auf ihrem Mund, und jeder andere Gedanke verflüchtigte sich. Lichter. Ein Strudel davon tanzte hinter ihren geschlossenen Lidern.


  Verzehrende Flammen, die in ihrer Mitte aufloderten. Der erste Laut, der ihrer Kehle entfuhr, war ein Wimmern, das auch Furcht hätte ausdrücken können. Der zweite Laut war eindeutig ein lustvolles Stöhnen.


  Liam war zärtlicher, als sie erwartet hatte, vielleicht mehr, als er vorgehabt hatte. Sein Mund neckte, lockte, liebkoste, bis ihre Lippen weich und nachgiebig unter den seinen wurden. Sie lehnte sich gegen ihn, ergab sich und forderte.


  Oh ja, sie wollte es. Wie sehr sie es wollte!


  Ein Schauer rann über ihren Körper, als er die Hand in ihren Nacken legte, ihren Kopf zurückbog und den Kuss vertiefte. Ein Duell der Zungen, ein Geben und Nehmen, beider Atem, der sich vermischte, schneller wurde.


  Rowan klammerte sich an Liams Schultern, zuerst auf der Suche nach Halt, dann aus schierer Freude, diese harten Muskeln unter ihren Fingern zu spüren, die gefährliche Stärke.


  Ihre Hände glitten in sein Haar, wühlten in seiner langen Mähne.


  Ein Bild blitzte vor ihren geschlossenen Augen auf, das Bild eines Wolfs, mit schwarzem, glänzendem Fell, dann das eines Mannes, der auf ihrem Bett saß und ihre Hand hielt, während ihr Körper von Schauern geschüttelt wurde.


  Die Erinnerung an das, was ein Traum gewesen war, focht einen Kampf mit den Empfindungen dessen, was war.


  Und Rowan explodierte. Ihr Mund forderte wild von seinen Lippen, zerrte und riss an Liams Selbstbeherrschung. Ihre Hingabe war süß und weich gewesen, aber ihre Forderungen waren überwältigend. Er zog sie näher zu sich heran, während sein Blut zu kochen begann. Sein Kuss wurde hungriger, verlangender, fast wild.


  Und sie trieb ihn immer weiter an, riss ihn mit sich, bis er sein Gesicht in ihre Halsmulde legte und gegen den Drang ankämpfen musste, dort seine Zähne zu benutzen.


  „Du bist nicht bereit für mich.“ Er atmete schwer, bis er sich einigermaßen unter Kontrolle hatte, dann stieß er sie von sich, hielt sie aber an den Oberarmen und schüttelte sie leicht. „In Finns Namen, ich bin nicht bereit für dich. Vielleicht kommt die Zeit, wo das unwichtig ist, aber jetzt ist es wichtig.“ Er lockerte den Griff, seine Stimme klang ruhiger. „Geh nach Hause, Rowan Murray, dort bist du in Sicherheit.“


  In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Puls schlug ein wildes Crescendo.


  „Niemand hat mich je so etwas fühlen lassen. Ich wusste nicht, dass es so etwas überhaupt gibt.“


  Etwas in seinen Augen funkelte auf, sodass sie erwartungsvoll erschauerte. Aber dann murmelte er etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand, und legte seine Stirn an ihre. „Offenheit kann manchmal gefährlich sein. Ich benehme mich nicht immer zivilisiert, Rowan, aber ich arbeite daran, fair zu sein. Achte darauf, wie viel du geben willst, denn ich werde mit Sicherheit mehr nehmen.“


  „Ich kann nicht gut lügen.“


  Er lachte auf, sein Blick war jetzt wieder ruhig, als er sich aufrichtete.


  „Dann sei lieber still. Jetzt geh zurück. Nicht so, wie du gekommen bist. Du wirst den Weg sehen, wenn du zur Vordertür hinausgehst. Folge ihm, und du wirst direkt zu deiner Blockhütte kommen.“


  „Liam, ich möchte…“


  „Ich weiß, was du dir wünschst.“ Mit festem Griff nahm er sie beim Arm und führte sie zur Tür. „Wenn es so einfach wäre, wenn es nur darum ginge, auf ein Schäferstündchen nach oben zu gehen, lägen wir längst zusammen im Bett.“ Sie suchte noch nach Worten, als sie schon bei der Haustür angekommen waren. „Aber du bist nicht so unkompliziert, wie man dich hat denken lassen. Und der Himmel weiß, dass ich es nicht bin. Und jetzt sieh zu, dass du nach Hause kommst, Rowan.“


  Er schob sie praktisch zur Tür hinaus. Ihr Temperament, das nur selten aufflammte, aber dann umso heftiger, kam zum Vorschein, als der Wind über ihre erhitzten Wangen strich.


  „Du sollst wissen, Liam, dass ich es nicht mehr unkompliziert und einfach haben will.“ Ihre Augen schössen wütende Blitze, sie warf ihr Haar zurück. „Ich bin es leid, mich mit dem Einfachen zufriedenzugeben. Also merke dir: Fasse mich nie wieder an, es sei denn, du hast vor, die Dinge zu verkomplizieren.“


  Der Ärger gab ihr Kraft, sie wirbelte herum und fragte erst gar nicht, wieso der Weg jetzt so offen vor ihr lag. Mit energischen Schritten stapfte sie davon.


  Liam stand auf der Veranda und sah ihr nach, bis sie verschwunden war.


  Er lächelte leise, als er aus der Entfernung sehen konnte, wie sie bei ihrem Blockhaus ankam und die Tür heftig hinter sich ins Schloss warf.


  „Recht hast du, Rowan Murray.“


  4. KAPITEL


  Der Mann hatte sie doch tatsächlich hinausgeworfen! Rowan war außer sich. In der einen Minute küsste er sie, dass ihr Hören und Sehen verging, und in der nächsten setzte er sie vor die Tür. Als wäre sie eine aufdringliche Vertreterin, die billigen Tand verkaufen wollte.


  Oh, das war einfach die Höhe!


  Es wütete immer noch so in ihr, dass ihr Rauch aus den Ohren zu kommen schien. Sie tigerte im Wohnzimmer auf und ab. Er war doch derjenige, der sie zuerst angefasst hatte, er hatte doch den ersten Schritt gemacht. Er hatte sie geküsst, verdammt noch mal, nicht umgekehrt! Sie hatte nur dagestanden.


  Ja, wie ein Trottel, wurde ihr bewusst, als der Ärger langsam abzuflauen begann und Verlegenheit und Scham sich breitmachten. Einfach dagestanden, wiederholte sie in Gedanken und ging in die Küche. Hatte zugelassen, dass er sie berührte, sie küsste. Sie hätte ihm praktisch alles erlaubt, so hingerissen war sie gewesen.


  „Oh, du bist eine solche Idiotin, Rowan.“ Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und schlug mit dem Kopf immer wieder leicht auf den Küchentisch.


  „Eine Närrin. So dumm.“


  Sie war zu ihm gegangen, oder? Wie Gretel im Wald herumgestolpert, nur dass sie Kekse dabeihatte anstatt Brotkrumen. Auf der Suche nach der Magie, dem Zauber. Sie hörte auf, sich zu geißeln, und legte die Wange auf die kühle Tischplatte. Immer auf der Suche nach dem Märchen, nach dem Wunderbaren, gestand sie sich seufzend ein. Und dieses Mal, wenn auch nur für einen kurzen Moment, hatte sie es gefunden.


  Es ist noch schlimmer, dachte sie zerknirscht, wenn einem die Tür vor der Nase zugeknallt wird, nachdem man einen Blick erhaschen durfte.


  Himmel, war sie denn schon so verzweifelt, dass sie einem Mann zu Füßen sank, den sie nur zweimal gesehen hatte und über den sie absolut nichts wusste? War sie schon so schwach und verwirrt, dass sie Luftschlösser und Tagträume aufbaute, nur weil er ein attraktives Gesicht hatte?


  Nein, nicht nur sein Gesicht war attraktiv, es war seine… seine Ausstrahlung. Diese geheimnisvolle Aura, die Romantik der ganzen Situation hatten sie verhext. Verhext. Es gab kein anderes Wort, das das, was er mit ihr gemacht hatte, besser beschreiben könnte.


  Ganz offensichtlich war es ihr deutlich anzusehen gewesen.


  Und als er sie berührt hatte, weil er ihren jämmerlichen Vorwand, ihn aufzusuchen, um ihm zu danken, sofort durchschaut hatte, hatte sie sich ihm an den Hals geworfen.


  Kein Wunder, dass er sie hinausgeworfen hatte.


  Allerdings hätte er nicht so gemein zu sein brauchen. Der Ärger flammte wieder auf. Er hatte sie erniedrigt.


  „Du bist nicht bereit für mich“, äffte sie ihn nach. „Woher, zum Teufel, will er das wissen, wenn ich selbst nicht einmal weiß, für was ich bereit bin und für was nicht? Er kann doch keine Gedanken lesen. Wieso bildet er sich ein, dass er so viel von mir weiß?“


  Trotzig riss sie den Deckel von der Keksdose und nahm sich einen Keks.


  Sie biss hinein, mit einer tiefen Falte auf der Stirn, als sie die Szene an sich vorbeiziehen ließ und ihr all das einfiel, was sie hätte sagen können, um ihn auf seinen Platz zu verweisen.


  „So, er will mich also nicht“, murmelte sie. „Habe ich das etwa verlangt?


  Ich werde ihn einfach schneiden, ihm aus dem Weg gehen. Völlig. Wie vom Erdboden verschluckt.“ Sie schob sich noch einen Keks in den Mund. „Ich bin hergekommen, um zu mir selbst zu finden, nicht um mir Gedanken über einen irischen Einsiedler zu machen.“


  Von den vielen Keksen war ihr leicht übel, also verschloss sie die Dose sorgfältig. Als Erstes würde sie jetzt in die Stadt fahren und einen Buchladen auftreiben. Sie würde sich entsprechende Do-it-yourself-Literatur zulegen, damit sie beim nächsten Mal nicht wieder hilflos dastand.


  Sie würde lernen, wie man Dinge selbst reparierte. Und sollte Liam an ihre Tür klopfen und ihr Hilfe anbieten, würde sie ihn hoheitsvoll wissen lassen, dass sie sich selbst darum kümmern konnte.


  Sie verließ das Haus, ging zum Rover und startete den Motor. Und wenn sie schon dabei war, würde sie sich auch ein Buch über Autoreparaturen besorgen.


  Rowan holperte über den Feldweg und beherrschte den Drang, ihrem Ärger ein Ventil zu bieten und aufs Gaspedal zu treten. Ge rade als sie ans Ende des Weges kam und auf die Hauptstraße einbiegen wollte, sah sie den silbernen Vogel.


  Er war riesig groß, unglaublich schön. Ein Adler, dachte sie und trat automatisch auf die Bremse, um ihn genauer betrachten zu können. Auch wenn sie nicht wusste, ob es Adler gab, die ein so schimmerndes und ebenmäßiges silbernes Federkleid aufweisen konnten oder sich auf Verkehrsschildern niederließen, um den vorbeifahrenden Autos– verächtlich, so beschloss sie– nachzustarren.


  Sie haben eine wundervolle und erstaunliche Fauna hier in Oregon, dachte sie und nahm sich vor, die Bücher über die hiesige Tier- und Pflanzenwelt, die sie mitgebracht hatte, noch einmal genauer zu lesen. Sie konnte nicht widerstehen und rollte das Seitenfenster herunter.


  „Du bist so schön.“ Sie lächelte, als der Vogel seine Federn richtete und sich in die Brust warf. „So königlich und erhaben. Ich wette, in der Luft siehst du großartig aus. Ich frage mich, wie es wohl sein mag zu fliegen?


  Als Herrscher der Lüfte. Du weißt es bestimmt.“


  Er hatte grüne Augen, wie ihr auffiel. Ein silbergrauer Adler mit den grünen Augen einer Katze. Für einen Moment glaubte sie Gold an seiner Brust aufblitzen zu sehen, so als würde er ein Amulett um den Hals tragen.


  Muss wohl eine Lichtspiegelung gewesen sein, dachte sie und lehnte sich dann wieder zurück in den Fahrersitz.


  Wölfe und Rehe und Adler. Wer vermisst da die Stadt? „Auf Wiedersehen, Euer Hoheit.“


  Als der Rover nicht mehr zu sehen war, spreizte der Adler die Flügel, stieg mit einem triumphierenden Schrei majestätisch in die Lüfte. Er kreiste hoch über Hügeln und Bäumen und dem Meer, dann stieß er hinab. Weißer Rauch lag plötzlich in der Luft, Licht flackerte blau wie ein Blitz.


  Und er landete auf dem weichen Waldboden, auf zwei Füßen, die in hohen Lederstiefeln steckten.


  Der Mann war groß, fast zwei Meter, eine silberne Mähne wallenden Haars lag um seine Schultern, die Augen von schimmerndem Grün und ein Gesicht, so markant, als wäre es aus dem Marmor gemeißelt, den man in den grünen Hügeln Irlands fand. Eine dicke Goldkette lag um seinen Hals, an der ein Amulett baumelte, das seinen Rang auswies.


  „Rennt wie ein verschrecktes Kaninchen und gibt sich selbst die Schuld für den Fuchs“, murmelte er.


  „Sie ist jung, Finn.“ Die Frau, die aus den Schatten trat, war schön, mit goldenem Haar, das ihr über den Rücken floss, sanften Augen und weißer, schimmernder Haut wie Alabaster. „Weder weiß sie, was in ihr steckt, noch ahnt sie, was es mit Liam auf sich hat.“


  „Sie braucht mehr Rückgrat, ein bisschen mehr von dem Mut, den sie zeigte, als sie ihm so temperamentvoll ihre Wut ins Gesicht gespien hat.“


  Seine gemeißelte Miene wurde weich, als er lächelte. „Ein Mangel an Rückgrat oder Temperament war nie dein Problem, Arianna.“


  Sie lachte und legte die Hände an die Wangen ihres Mannes. An einem Ringfinger blitzte der Goldreif auf, das Symbol ihrer Ehe, am anderen ein Rubin. „Bei jemandem wie dir brauchte ich beides. Der Anfang ist gemacht, Finn. Nun müssen wir sie ihren Weg selbst gehen lassen.“


  „Und wer hat das Mädchen erst zu dem Steinkreis und dann zu dem Jungen geführt?“, fragte er mit einer skeptisch hochgezogenen Augenbraue.


  „Nun…“ Sie strich mit einem Finger über seine Wange. „Ich habe nie gesagt, dass wir ihnen nicht von Zeit zu Zeit einen kleinen Schubs geben könnten. Das Mädchen hat Sorgen, und Liam… Liam ist ein schwieriger Mann. Wie sein Dad.“


  „Ich würde sagen, er kommt eher nach seiner Mutter.“ Immer noch lächelnd, beugte Finn sich vor, um seine Frau zu küssen. „Wenn das Mädchen sich selbst gefunden hat, wird der Junge alle Hände voll zu tun haben. Er wird demütig die Wahrheit anerkennen müssen, und sie wird verletzt werden, bevor sie ihre volle Kraft akzeptiert.“


  „Wenn es vorbestimmt ist, werden sie zueinanderfinden. Du magst sie.“


  Arianna legte ihre Hand in Finns Nacken. „Sie hat ja auch deiner Eitelkeit geschmeichelt, als sie dich so angehimmelt hat und sagte, du seist schön.“


  Diesmal zuckten beide Augenbrauen in die Höhe, ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Aber ich sehe doch wirklich gut aus– das sagst du auch. Wir werden die beiden ein wenig allein lassen.“ Er legte den Arm um ihre Hüfte. „Lass uns heimkehren. Irland fehlt mir.“


  Weißer Rauch quoll auf, ein Blitz zuckte durch die Luft, und sie waren zu Hause.


  Bis Rowan zu Hause angekommen war, sich eine Dosensuppe aufgewärmt und mehrere Kapitel über Rohrverlegen und -reparaturen gelesen hatte, ging die Sonne unter. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft blickte sie nicht verträumt aus dem Fenster, um dem eindrucksvollen Schauspiel zuzusehen, sondern vertiefte sich noch weiter in das nächste Kapitel.


  Fast wünschte sie sich, eine Leitung würde platzen, damit sie ihr neues Wissen ausprobieren konnte. Sie fühlte sich bestens vorbereitet und absolut zuversichtlich und beschloss, als Nächstes die Elektroinstallationen anzugehen. Vorher jedoch würde sie den Anruf machen, den sie bisher aufgeschoben hatte. Sie überlegte, ob sie sich erst mit einem Glas Wein stärken sollte, doch das wäre eine feige Geste gewesen.


  Sie nahm die Lesebrille ab, legte ein Lesezeichen ein, schloss das Buch und erhob sich, um zum Telefon zu gehen.


  Warum nur war es so furchtbar schwer, Leute, die man liebte, anzurufen?


  Sie verzögerte es noch ein Weilchen, indem sie erst die Bücher ordentlich stapelte, die sie gekauft hatte. Mehr als ein Dutzend waren es, und sie konnte immer noch nicht so recht glauben, dass mehrere davon Bücher über Märchen und Mythen waren.


  Das wird unterhaltsam werden, dachte sie und verschwendete noch ein wenig Zeit, um das herauszusuchen, welches sie heute Abend im Bett lesen wollte.


  Dann musste noch Feuerholz hereingeholt werden, der Suppenteller musste gespült und abgetrocknet werden. Blieb noch ihre allabendliche Ausschau nach dem Wolf, der sich heute den ganzen Tag nicht hatte blicken lassen.


  Als es nichts mehr gab, was ihr noch mehr Aufschub gewährt hätte, nahm Rowan endlich den Hörer auf und wählte die Nummer.


  Zwanzig Minuten später saß sie auf der Treppe zur Hintertür, das Licht der Küche im Rücken. Und weinte.


  Fast wäre sie unter dem liebevollen Druck zusammengebrochen, hätte dem verwirrten, verletzten Ton ihrer Mutter nachgegeben und alle Zugeständnisse gemacht, die man von ihr hören wollte. Ja, sie würde zurückkommen. Sie würde ihren Posten als Lehrerin wieder aufnehmen, ihre Dissertation schreiben, Alan heiraten, eine Familie gründen und in einer netten, ruhigen Nachbarschaft wohnen. Sie würde alles tun, was von ihr erwartet wurde, wenn es ihre Eltern nur endlich glücklich machte.


  Es nicht zu sagen, es nicht zu tun war so schwer. Und absolut notwendig.


  Die Tränen rannen heiß über ihre Wangen. Sie wünschte, sie wüsste, warum es sie ständig in eine andere Richtung gezogen hatte, ihr ganzes Leben lang. Warum sie unbedingt erfahren musste, was da so verschwommen an den Rändern ihres Bewusstseins existierte.


  Denn da war etwas, das auf sie wartete. Etwas, das sie war oder werden musste. Das war alles, was sie wusste.


  Als der Wolf seinen Kopf unter ihre Hand schob, schlang sie die Arme um seinen Hals und schmiegte die tränenfeuchte Wange an seinen Hals.


  „Ich hasse es, wenn ich andere verletze. Ich ertrage es nicht und kann es doch nicht ändern. Was ist nur verkehrt mit mir?“


  Ihre Tränen benetzten sein Fell. Und rührten an sein Herz. Um sie zu trösten, rieb er den Kopf an ihrer Wange, ließ sie weinen. Und dann gab er ihr einen Gedanken ein.


  Verrate dich selbst, und du verrätst alles, was sie dir gegeben haben.


  Die Liebe öffnet Türen, sie verschließt sie nicht. Wenn du durch diese Tür gehst und dich selbst findest, werden sie immer noch da sein.


  Sie atmete schwer aus, schmiegte ihr Gesicht an sein Fell. „Ich kann nicht zurückgehen, auch wenn ein Teil von mir es will. Denn wenn ich es tun würde, würde etwas in mir einfach… aufhören zu existieren.“ Sie lehnte sich zurück, hielt seinen Kopf mit beiden Händen und sah ihn an. „Ginge ich zurück, würde ich nie wieder etwas wie dich finden. Selbst wenn es da wäre, würde ich es nicht bemerken. Ich würde nie mehr einem weißen Reh folgen oder mit einem silbernen Adler reden.“


  Seufzend streichelte sie seine kraftvollen Schultern, kraulte seine Ohren.


  „Ich würde nie wieder einem umwerfend aussehenden Iren mit schlechtem Benehmen erlauben, mich zu küssen. Oder etwas so Lustiges und Unvernünftiges tun wie Schokoladenkekse zum Frühstück zu backen.“


  Getröstet legte sie ihre Stirn an seine. „Ich muss diese Dinge einfach tun, die Person sein, die solche Dinge tut. Deshalb können sie es auch nicht verstehen, und es verletzt und besorgt sie, weil sie mich lieben.“


  Sie seufzte noch einmal und richtete den Blick auf den dunklen Wald, der so viele Geheimnisse zu bergen schien. „Also muss ich zusehen, dass alles klappt, damit sie nicht mehr verletzt sind und aufhören können, sich Sorgen zu machen. Ein Teil von mir hat Angst, dass ich es schaffe, und eine anderer, dass ich es nicht schaffe.“ Sie zog eine Grimasse. „Ich bin ein solcher Feigling.“


  Der Wolf kniff finster die Augen zusammen und ließ ein tiefes Knurren hören. Ihre Gesichter waren so nah beieinander, und sie konnte seine tödlichen Zähne sehen. Rowan schluckte und streichelte ihn mit zitternden Fingern.


  „Ruhig, ganz ruhig. Hast du etwa Hunger? Ich habe noch Kekse.“ Mit pochendem Herzen erhob sie sich langsam, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er knurrte immer noch. Vorsichtig bewegte sie sich rückwärts, die Stufen hinauf, während er ihr nachkam.


  Als sie die Tür erreicht hatte, schrie eine Stimme in ihr auf, diese Tür so schnell wie möglich zuzuschlagen und zu verriegeln. Er war ein Wolf, ein wildes Tier, dem man nicht trauen konnte. Doch die Augen auf ihn gerichtet, konnte sie nur noch daran denken, wie er seine Schnauze unter ihre Hand geschoben hatte, wie still er gehalten hatte, als sie an seinem Hals weinte.


  Sie ließ die Tür offen.


  Ihre Hand zitterte zwar, doch sie öffnete die Keksdose und holte einen Keks heraus, den sie ihm hinhielt. „Wahrscheinlich ist das gar nicht gut für dich, aber die meisten Dinge, die gut schmecken oder Spaß machen, sind nicht gut für einen.“ Sie unterdrückte einen kleinen Aufschrei, als er ihr den Keks mit erstaunlicher Sanftheit aus den Fingern nahm.


  Sie hätte schwören mögen, dass er sie mit den Augen anlachte.


  „Nun wissen wir wenigstens, dass Zucker genauso gut ist wie Musik, um wilde Tiere zu besänftigen. Einen kannst du noch haben, aber dann ist Schluss.“


  Als er auf die Hinterbeine stieg, mit bewundernswerter Leichtigkeit und Eleganz, und ihr die Vorderpfoten auf die Schultern legte, schnappte sie erschreckt nach Luft. Ängstlich starrte sie in seine blitzenden Augen. Und dann fuhr er ihr mit der Zunge vom Schlüsselbein bis zum Ohr und brachte sie damit zum Lachen.


  „Wir sind schon ein Paar“, murmelte sie und presste ihre Lippen auf das Fell an seinem Hals.


  Er ging genauso elegant und graziös wieder auf alle viere, nahm ihr auf dem Weg den Keks aus den Fingern.


  „Sehr clever gemacht.“ Sie stellte die verschlossene Keksdose auf den Kühlschrank. „Was ich jetzt brauche, ist ein heißes Bad und ein gutes Buch.


  Und das Glas Wein, das ich mir vorhin versagt habe. Ich werde einfach nicht mehr daran denken, was andere wollen“, fuhr sie abwesend fort und öffnete die Kühlschranktür. „Ich werde auch nicht mehr an den sexy Nachbarn mit seinem wunderbaren Mund denken. Ich denke nur daran, wie schön es ist, all diese Zeit für mich zu haben.“


  Sie schenkte das Glas voll und hob es zum Toast, während der Wolf sie beobachtete. „Auf dich. Warum kommst du nicht mit nach oben und leistest mir Gesellschaft, während ich in der Badewanne sitze?“


  Der Wolf fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und stieß einen Laut aus, der an ein Lachen erinnerte. Ja, warum eigentlich nicht, dachte er bei sich.


  Sie faszinierte ihn. Keine sehr angenehme Situation, aber er konnte nichts daran ändern. Ganz gleich, wie oft er sich auch daran erinnerte, dass sie eine einfache Frau war und zu viel mit sich herumschleppte, als dass er sich mit ihr einlassen wollte.


  Er konnte einfach nicht fernbleiben.


  Dabei war er so sicher gewesen, dass er nicht mehr an sie denken würde, nachdem er gesehen hatte, wie sie die Tür hinter sich zugeschlagen hatte. Zwar hatte ihn dieser kleine Temperamentsausbruch begeistert, die Art, wie sie die Lippen entschlossen zusammengepresst hatte, wie ihre Augen wütend geblitzt hatten, aber er wollte ihr Bild wirklich für ein paar Tage ausblenden.


  Das war vernünftiger. Sicherer.


  Doch er hatte sie weinen gehört. In seinem kleinen Arbeitszimmer, vor dem Computer, wo er an einem Fortsetzungsspiel für „Myor“ arbeitete, hatte er diese herzzerreißenden Schluchzer gehört, trotz der Blockade, die er errichtet hatte. Ihre Schuldgefühle und ihre Traurigkeit hatten sein Herz angerührt.


  So sehr, dass er es nicht ignorieren konnte. Also war er losgezogen, um ihr ein wenig Trost zu spenden. Und dann hatte sie ihn wütend gemacht, weil sie sich als Feigling bezeichnete. Und auch noch fest davon überzeugt war.


  Und was hatte dieser Feigling getan, als ein Wolf ihn anknurrte? Rowan hatte ihm einen Schokoladenkeks angeboten.


  Einen Keks, in Finns Namen!


  Sie war einfach bezaubernd.


  Es war Vergnügen und Folter zugleich für ihn gewesen, ihr beim Ausziehen zuzusehen. Himmel, diese Frau hatte eine Art, ihre Kleider abzulegen, die einen Mann unendlich verwirrte. Und dann hatte sie in einem roten Morgenmantel, den sie gar nicht erst zugebunden hatte, die altmodische Wanne mit einem Schaumbad voll aufen lassen, das den Duft von Jasmin ausströmte.


  Sie hatte Kerzen aufgestellt. Eine sehr weibliche Angelegenheit. Musik aufgelegt. Als sie den Bademantel von den Schultern hatte gleiten lassen, spielte dieses verträumte Lächeln um ihre Lippen. Er verbot es sich, in ihre Gedanken einzudringen und nachzusehen, was diesen Ausdruck in ihre Augen gezaubert hatte.


  Ihr Körper faszinierte ihn. So schlank, so weich, mit samtig schimmernder Haut und all den delikaten Rundungen an den richtigen Stellen.


  Er wollte schmecken, wollte seine Zunge über sie gleiten lassen.


  Es irritierte und faszinierte ihn, dass sie überhaupt nicht von sich eingenommen war, keine Ahnung von ihrer Wirkung hatte. Sie steckte ihr Haar in verführerischer Unordnung hoch, ohne auch nur einen Blick in den Spiegel zu werfen.


  Stattdessen redete sie mit ihm, belangloses Geplauder, stieß dann den Atem aus, als sie langsam in das heiße Wasser glitt. Dampf stieg auf, umhüllte sie, bis der duftende Schaum ihre festen kleinen Brüste umspielte.


  Bis er seine menschliche Gestalt annehmen und zu ihr in die Wanne steigen wollte.


  Sie lachte leise, als er schließlich näher kam, um an ihr zu schnuppern, streckte abwesend die eine Hand aus, um ihn zu streicheln, während sie mit der anderen nach dem Buch griff.


  „Alles über richtige Haushaltsführung für den Unerfahrenen“.


  Der Titel brachte ihn zum Lachen, in Wolfsgestalt klang es wie ein leises „Wuff“. Sie kraulte ihm noch einmal die Ohren, dann nahm sie das Weinglas zur Hand.


  „Hier steht, dass man immer eine Grundausstattung an Werkzeugen im Haus haben sollte. Ich meine, alle diese Dinge hinten im Vorratsraum schon gesehen zu haben, aber ich sollte wohl besser eine Liste zum Abhaken aufstellen. Wenn das nächste Mal der Strom ausfällt, braucht mich niemand mehr zu retten, vor allem nicht Liam Donovan.“


  Sie schnaubte empört, dann gluckste sie vergnügt, als der Wolf seine Zunge in ihr Glas steckte und von dem Wein trank. „He! Das ist ein sehr guter Sauvignon, und der ist nicht für dich bestimmt, mein Freund.“ Sie stellte das Glas außer Reichweite. „Hier wird erklärt, wie man Kabel verlegt“, fuhr sie fort. „Nicht, dass ich vorhabe, neue Kabel zu legen, aber so kompliziert sieht es gar nicht aus. Ich bin sehr gut darin, Anweisungen zu befolgen.“


  Rowan hielt inne und runzelte die Stirn. „Viel zu gut.“ Sie nippte an ihrem Wein und rutschte tiefer in die Wanne. „Das ist ja genau das Problem. Ich bin so daran gewöhnt, Anweisungen zu befolgen, dass jetzt jeder glaubt, ich hätte mich völlig verändert und schlage den verkehrten Weg ein.“


  Sie legte das Buch beiseite, hob ein Bein aus dem Wasser und strich mit der Hand über ihre Wade.


  Innerlich stöhnte er gequält auf.


  „Dabei ist keiner überraschter als ich, zu entdecken, dass ich das Ungewöhnliche liebe. Das Abenteuer“, fügte sie hinzu und lächelte zu dem Wolf hinüber. „Eigentlich ist das hier mein erstes richtiges Abenteuer.“ Sie schob sich wieder aus dem Wasser hoch, Schaum haftete an ihren Brüsten, den sie mit der hohlen Hand aufnahm und über ihren Arm verteilte.


  Als er mit der Zunge langsam von ihrem Ellbogen bis zu ihrer Schulter fuhr, lachte sie auf. „Aber bis jetzt war es ein wirklich großartiges Abenteuer.“


  Sie verbrachte eine gute halbe Stunde in der Wanne und wusste nicht, wie sehr sie ihn damit entzückte. Ihr Duft, als sie sich in ein Badelaken einwickelte, schürte die Sehnsucht in ihm. Und als sie schließlich in ihren Flanell-Pyjama schlüpfte, fand er sie nicht minder verführerisch.


  Während sie im Schlafzimmerkamin Holz aufschichtete, um Feuer zu machen, knabberte er an ihr, stupste sie an und brachte sie damit zum Lachen. Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie mit einem Wolf auf dem Teppich vor dem Feuer herumbalgte. Sie rieb ihm über den Bauch und lachte hell auf, als er ihr mit der Zunge übers ganze Gesicht fuhr.


  Schließlich schlang sie die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn.


  „Ich bin so glücklich, dass du hier bist. So glücklich, dass ich dich gefunden habe.“ Sie grub die Finger tief in sein seidiges Fell. „Aber vielleicht warst du es ja, der mich gefunden hat. Doch das ist unwichtig. Es ist gut, einen Freund zu haben, der nicht mehr von einem erwartet als Freundschaft.“


  Sie kuschelte sich an ihn und betrachtete die Bilder, die die Flammen erscheinen ließen. „Weißt du, das habe ich immer gern getan. Als kleines Mädchen war ich sicher, Dinge im Feuer zu sehen.“ Sie bettete den Kopf auf seinen Hals. „Wunderschöne Dinge. Schlösser und Wolken und Klippen.“ Ihre Stimme wurde undeutlich, ihre Lider schwer. „Prinzen und verzauberte Hügel. Ich war immer überzeugt, dass ich dorthin gehen könnte, durch den Rauch und das Feuer.“ Sie seufzte schläfrig. „Jetzt weiß ich, dass es nur Schatten und Licht sind.“


  Und schlief ein.


  Er erlaubte es sich, zu Liam zu werden, während sie schlief. Strich ihr zart übers Haar und starrte in die Flammen. Es gab einen Weg durch den Rauch in die Magie. Was würde sie sagen, wenn er es ihr zeigte? Wenn er sie dorthin mitnahm?


  „Aber du müsstest wieder zurückkehren, Rowan. Ich kann dich nicht behalten. Ich will dich nicht behalten“, korrigierte er sich hastig. „Aber Himmel, wie ich dich besitzen will.“


  Sie seufzte im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite. Ihr Arm fiel auf ihn. Liam schloss die Augen.


  „Du solltest dich besser beeilen“, flüsterte er ihr zu. „Finde schnellstens heraus, wer du bist und was du willst. Früher oder später werde ich nach dir schicken.“


  Er stand auf und trug sie zu ihrem Bett. „Wenn du dann zu mir kommst, Rowan Murray, werde ich dir die Magie zeigen.“ Er deckte sie zu und küsste sie leicht auf die Lippen. „Träume von den Dingen, die du begehrst.


  Und träume allein.“ Er küsste sie noch einmal.


  Als Mann verließ er sie und rannte durch die Nacht als Wolf.


  Rowan verbrachte die nächste Woche voller Tatendrang. Sie war entschlossen, jede einzelne Minute jedes einzelnen Tages mit etwas Neuem zu füllen. Sie durchstreifte die Wälder, kletterte über die Klippen und zückte ihren Zeichenblock, wann immer ihr ein Motiv besonders gut gefiel.


  Es wurde immer wärmer, und die ersten grünen Spitzen, die sie bei ihrer Ankunft gesehen hatte, begannen bereits zu knospen. Die Nächte waren noch kühl, aber der Frühling hielt unzweifelhaft Einzug. Entzückt riss sie alle Fenster auf, um ihn willkommen zu heißen.


  In der ganzen Woche war der Wolf ihr einziger Gesellschafter.


  Mindestens für eine Stunde am Tag blieb er bei ihr, begleitete sie auf ihren Streifzügen durch den Wald, wartete geduldig auf sie, während sie die Knospen einer Wildblume bewunderte, die ersten Pilzköpfe, die aus dem Boden brachen, untersuchte, oder anhielt, um eine Baumgruppe zu skizzieren.


  Ihr wöchentlicher Anruf zu Hause machte ihr das Herz schwer, aber sie sagte sich, dass sie es durchstehen würde. Pflichtbewusst schrieb sie einen langen Brief an Alan, erwähnte darin aber mit keinem Wort ihre Rückkehr.


  Jeden Morgen wachte sie zufrieden und voller Energie auf. Der einzige Wermutstropfen in ihrem Glück war, dass sie bisher immer noch nicht entschieden hatte, was zu tun sei. Manchmal dachte sie, dass sie hier draußen allein leben sollte, allein mit ihren Büchern, ihren Zeichnungen und dem Wolf.


  Sie hoffte, dass da noch mehr war.


  Liam dagegen wachte keineswegs jeden Morgen mit solch guter Laune auf.


  Auch ging er abends nicht zufrieden ins Bett. Er machte Rowan dafür verantwortlich, obwohl er wusste, dass es ungerecht war.


  Wäre sie weniger unschuldig, hätte er sich längst genommen, was sie ihm einst so willig angeboten hatte. Das körperliche Verlangen wäre befriedigt worden. Und damit, so versicherte er sich, wäre die emotionale Anziehung verschwunden.


  Er weigerte sich, anzunehmen, was das Schicksal für ihn bereithalten mochte, um ihrer beider willen, bis er völlige Kontrolle über seinen Geist und seinen Körper erlangt hatte.


  Er stand hoch auf den Klippen über dem Meer, der Nachmittag war klar und der Wind warm. Frühling lag in der Luft.


  Er war hier herausgekommen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Mit seiner Arbeit kam er nicht so recht voran. Und obwohl er immer behauptete, es sei mehr ein Hobby, ein kleiner, unwichtiger Zeitvertreib, so war er doch stolz auf die Geschichten, die er entwickelte.


  Gedankenverloren spielte er mit dem kleinen Kristall in seiner Tasche.


  Der Flussspat hätte ihn beruhigen, seinen Geist klären sollen. Stattdessen ging es in seinem Kopf so wild zu wie auf dem Meer im Wind, das er betrachtete.


  Er spürte Ungeduld in der Luft, hauptsächlich seine eigene. Doch da war auch die Erwartung anderer. Welches Ziel auch immer für ihn vorbestimmt war, die Schritte dorthin lagen allein bei ihm. Jene, die warteten, fragten, wann er sie endlich machen würde, wann er die Entscheidung treffen würde.


  „Wenn ich, verflucht noch mal, bereit dafür bin“, knurrte er. „Mein Leben gehört mir. Man hat immer eine Wahl. Selbst bei aller Verantwortung und dem Schicksal, es bleibt einem die Wahl. Liam, Sohn des Finn, wird seine eigene Wahl treffen.“


  Es überraschte ihn nicht, die weiße Möwe über seinem Kopf zu erblicken. Ihre Flügel fingen das Sonnenlicht ein, neigten sich elegant, als sie zur Landung ansetzte. Und ihre Augen blitzten golden, wie seine eigenen, als sie den Boden berührte.


  „Sei gegrüßt, Mutter.“


  Mit ein wenig mehr Aufsehen, als nötig gewesen wäre, verwandelte sich der Vogel in eine Frau. Sie lächelte, breitete ihre Arme aus. „Sei gegrüßt, mein Herz.“


  Er ging zu ihr, umarmte sie, presste sein Gesicht in ihr Haar. „Ich habe dich vermisst. Oh, du riechst nach Heimat.“


  „Wo du ebenfalls jedem fehlst.“ Sie trat einen Schritt zurück, hielt sein Gesicht mit beiden Händen. „Du siehst müde aus. Du schläfst nicht gut.“


  Er lächelte zerknirscht. „Nein. Erwartest du das denn überhaupt?“


  „Nein.“ Sie lachte, küsste ihn auf beide Wangen, bevor sie sich dem Meer zuwandte. „Dieser Ort, den du dir ausgesucht hast, um Zeit zu haben, ist wunderschön. Du hast immer gut gewählt, Liam, und du wirst immer eine Wahl haben.“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Diese Frau ist hübsch und hat ein reines Herz.“


  „Hast du sie zu mir geschickt?“


  „An jenem Tag? Ja, ich habe ihr den Weg gezeigt.“ Arianna zuckte die Schultern und ging zu einem Felsbrocken, um sich zu setzen. „Aber ob ich sie hierhergeschickt habe? Nein. Es gibt Kräfte, die mächtiger sind als ich und du, die Ereignisse geschehen lassen. Das weißt auch du.“ Sie schlug die Beine übereinander, und das lange weiße Gewand, das sie trug, raschelte. „Du findest sie attraktiv.“


  „Wie sollte ich nicht?“


  „Sie entspricht nicht dem Typ, zu dem du dich üblicherweise hingezogen fühlst. Zumindest nicht, um dir die Zeit zu vertreiben.“


  Er biss die Zähne zusammen. „Ein erwachsener Mann bespricht sein Sexleben nicht mit seiner eigenen Mutter.“


  „Oh.“ Sie winkte mit einer schlanken Hand ab. „Sex, wenn in ihm Respekt und Zuneigung enthalten ist, ist gesund. Und ich wünsche mir Gesundheit für meinen einzigen Sohn. Mit ihr spielst du nicht, weil du Angst hast, dass es mehr als Sex und Zuneigung sein könnte.“


  „Und was dann?“ Ärger klang aus seinen Worten, aus seiner Stimme.


  „Soll ich sie nehmen, ihr Herz berühren, nur um sie dann zu verletzen? ‚Auf dass keiner zu Schaden komme.‘ Gilt das nur in der Magie?“


  „Nein.“ Sie sprach sanft, streckte ihm die Hand hin. „Das gilt für das ganze Leben. Wieso nimmst du an, du würdest sie verletzen?“


  „Ich werde es nicht vermeiden können.“


  „Nicht mehr, als jeder andere Mann eine Frau verletzt, wenn zwei Herzen aufeinandertreffen. Du gehst mit ihr dasselbe Risiko ein.“ Sie neigte den Kopf und studierte sein Gesicht. „Glaubst du wirklich, dein Vater und ich hätten uns seit über dreißig Jahren geliebt, ohne je eine Schramme davonzutragen?“


  „Sie ist nicht wie wir.“ Er drückte die Hand, die er hielt, dann ließ er sie los. „Wenn ich den Schritt mache, wenn ich uns beiden erlaube, mehr zu fühlen, als wir es bereits tun, werde ich entweder sie oder meine Verpflichtungen aufgeben müssen. Verpflichtungen, wegen der, wie du weißt, ich hierhergekommen bin, um mir darüber klar zu werden.“ Wütend auf sich selbst, wandte er sich zum Meer. „Nicht einmal das habe ich getan.


  Ich weiß, mein Vater will, dass ich seinen Platz einnehme.“


  „Nun, noch nicht“, sagte Arianna lachend. „Aber ja, wenn die Zeit gekommen ist, sollst du das Oberhaupt der Familie werden, Liam Donovan, und die Führung übernehmen.“


  „Das ist eine Stellung, die ich an einen anderen weitergeben kann.“


  „Ja, Liam.“ Jetzt besorgt, glitt sie von dem Fels und trat neben ihn. „Es ist dein Recht, darauf zu verzichten, einen anderen das Amulett tragen zu lassen. Ist es das, was du willst?“


  „Ich weiß es nicht.“ Frustration schwang in seiner Stimme mit. „Ich bin nicht mein Vater. Ich kann nicht mit anderen umgehen, wie er es kann. Ich habe nicht seine Geduld, seine Urteilskraft, sein Verständnis und Mitgefühl.“


  „Nein, du hast deine eigene Art.“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter.


  „Wärest du der Verantwortung nicht gewachsen, würde man sie dir nicht anbieten.“


  „Den Gedanken hatte ich auch, habe versucht, ihn zu akzeptieren. Und ich weiß, wenn ich einer Frau ohne Elfenblut gegenüber Verpflichtungen eingehe, verneine ich das Recht, die Verantwortung zu übernehmen. Wenn ich mir gestatte, sie zu lieben, werde ich den Verpflichtungen meiner Familie gegenüber den Rücken zukehren.“


  Ariannas Blick wurde schärfer, als sie sein Gesicht studierte. „Das würdest du tun? Du hast lange genug darüber nachgedacht?“


  „Wenn ich es mir gestattete, sie zu lieben, würde ich allem den Rücken zukehren, nur ihr nicht.“


  Sie schloss die Augen, spürte die Tränen hinter den Lidern brennen.


  „Oh, es macht mich unendlich stolz, das zu hören, Liam.“ Sie schaute ihn aus tränenfeuchten Augen an und legte ihre Hand auf sein Herz. „Es gibt keine Magie, keinen Zauber, keine Macht, die stärker wäre als die Liebe. Das war es, was ich dich immer verstehen, wissen, fühlen lassen wollte.“


  Sie ballte die Faust so schnell, ihre Stimmung änderte sich so abrupt, dass er nur nach Luft schnappen konnte, als sie ihm mit der Faust auf die Brust schlug. „Und in Finns Namen, warum hast du nicht nachgesehen?


  Deine Macht ist deine Gabe, dein Geburtsrecht und stärker als bei jedem anderen, außer deinem Vater. Was hast du nur die ganze Zeit über getan?“, verlangte sie zu wissen. „Durch die Wälder strolchen, den Mond anheulen, über deinem Spiel brüten. Und grübeln.“ Sie stieß ihm den Zeigefinger auf die Brust. „Oh ja, Grübeln konntest du schon immer gut… Leugne es nicht! Du wirst dich damit quälen, sie zu wollen, du wirst ihr auch Gesellschaft während eines Gewitters leisten…“


  „Das Dad zusammengebraut hat, ich weiß es ganz genau!“


  „Darum geht es hier nicht!“, fauchte sie und bedachte ihn mit einem strengen Blick, an den er sich nur zu gut aus seiner Kindheit erinnerte.


  „Wenn du keine Zeit mit dem Mädchen verbringst, dann denkst du nur an Sex, nicht wahr? Aber er ist nicht die Lösung für alles, du Esel. Oh, das ist typisch Mann, so zu denken.“


  „Falls es dir entgangen sein sollte, ich bin ein Mann!“


  „Du bist nichts anderes als ein Hohlkopf. Und wage es nicht, deine Stimme gegen mich zu erheben, Liam Donovan!“


  Auch er warf die Hände in die Luft, stieß einen deftigen Fluch auf Gälisch aus. „Ich bin keine zwölf mehr!“


  „Es ist mir egal. Und wenn du hundertundzwölf wärst… Du wirst deiner Mutter Respekt zollen, wie es ihr zusteht!“


  Er kochte innerlich, aber er kämpfte um Beherrschung. „Jawohl, Ma’am.“


  „Ja.“ Sie nickte einmal. „So ist schon besser. Also… hör endlich auf damit, dich mit dem zu quälen, was sein könnte, und sieh dir genau an, was ist. Und wenn deine hehren Prinzipien dich davon abhalten, tiefer einzutauchen, frage sie einfach nach der Familie ihrer Mutter.“ Arianna stieß heftig die Luft aus und strich sich das Haar glatt. „Und nun gib mir einen Kuss zum Abschied, wie es sich für einen guten Sohn gehört. Sie wird jeden Augenblick hier sein.“


  Da er immer noch die Stirn runzelte, küsste sie ihn auf die Wange, dann grinste sie unvermittelt. „Manchmal gleichst du deinem Vater aufs Haar.


  Jetzt sieh nicht so düster drein, sonst verschreckst du das Mädchen noch.


  Sei gesegnet, Liam“, sagte sie noch, dann, mit einem schimmernden weißen Licht, breitete sie die Flügel aus und stieg in die Lüfte auf.


  5. KAPITEL


  Liam hatte Rowans Anwesenheit nicht gespürt, und das irritierte ihn. Er war wütend, und deshalb waren seine Instinkte blockiert gewesen. Als er sich jetzt umdrehte, nahm er ihren Duft wahr– weiblich, unschuldig, mit einem Hauch von Jasmin.


  Er sah, wie sie aus dem Wald trat. Sie hatte ihn nicht erblickt– nicht gleich. Die Sonne stand in seinem Rücken, und sie war in die andere Richtung gegangen, von ihm abgewandt, als sie sich daranmachte, die rauen Klippen zu besteigen.


  Sie hatte ihr Haar zu einem losen Zopf zurückgebunden, ein warmes Braun, das im Sonnenlicht schimmerte, als der Wind mit dem Haar spielte.


  Um ihre Schulter hing eine flache Ledertasche. Die graue Hose war abgetragen, ihre Bluse hatte die Farbe von blassen Narzissen.


  Ihr Mund war ungeschminkt, ihre Nägel kurz gehalten, ihre Stiefel, die so offensichtlich neu waren, wiesen eine lange Schramme auf der linken Schuhspitze auf. Ihr Anblick, wie sie vor sich hin murmelnd auf die Felsen kletterte, entspannte und verärgerte ihn zugleich. Dann wandelten beide Empfindungen sich in pures Vergnügen, als sie ihn erblickte, zusammenzuckte und tief die Stirn runzelte, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte und eine unbeteiligte Miene aufsetzte.


  „Guten Morgen, Rowan.“


  Sie nickte, umklammerte mit beiden Händen den Gurt ihrer Tasche, als wüsste sie nicht, was sie sonst mit ihnen tun sollte. Der eisige Blick aus ihren Augen stand in direktem Kontrast zu ihren fahrigen Fingern, und jetzt schaute sie bewusst an ihm vorbei.


  „Hallo. Hätte ich gewusst, dass du hier bist, hätte ich einen anderen Weg gewählt. Ich nehme an, du willst allein sein.“


  „Nicht unbedingt.“


  Sie sah ihn an, wandte den Blick dann wieder ab. „Nun, ich aber“, sagte sie entschieden, drehte sich um und ging über die Felsen in die entgegengesetzte Richtung.


  „Nachtragend, was, Rowan Murray?“


  Sie versteifte sich und ging weiter. „Sieht wohl so aus.“


  „Das hältst du nicht lange durch, das ist nicht deine Natur.“


  Sie zuckte nur mit der Schulter, obwohl sie wusste, dass es eine trotzige und kindische Geste war. Sie war hergekommen, um das Meer zu malen, die kleinen Boote, die Vögel, die ihre Schreie in die Lüfte stießen. Und ja, verflucht noch mal, sie wollte in dem Gelege nachschauen, ob schon Junge aus den Eiern geschlüpft waren.


  Ihn wollte sie nicht sehen. Wollte nicht an das, was zwischen ihnen vorgefallen war, erinnert werden. Welche Gefühle sich in ihr geregt hatten.


  Aber sie würde auch nicht vor ihm die Flucht ergreifen wie die Maus vor der Katze. Also setzte sie sich auf einen Felsen und öffnete ihre Tasche. Holte eine Flasche Wasser hervor, stellte sie neben sich, zog Zeichenblock und Bleistift hervor.


  In Gedanken befahl sie sich, sich zu konzentrieren und ein Motiv zu erfassen. Sah übers Wasser, ließ sich Zeit, um die Bilder in sich aufzunehmen. Sie begann zu zeichnen und schwor sich, nicht zu ihm hinüberzublicken. Oh, er war noch da, dessen war sie sicher. Warum sonst sollte jeder einzelne Muskel in ihrem Körper in Alarmbereitschaft sein, warum sonst sollte ihr Herz wie wild schlagen?


  Aber sie würde nicht hinschauen.


  Natürlich schaute sie hin. Und er war immer noch da, nur wenige Schritte entfernt, die Hände lässig in die Taschen gesteckt, das Gesicht dem Meer zugewandt. Es ist einfach nur Pech, dachte sie, dass er so gut aussieht. Dass er dastehen konnte, den Wind in dieser wundervollen seidigen Mähne, das Profil so scharf und markant, dass sie an Heathcliff oder Byron oder irgendeinen poetischen Helden denken musste.


  Ein Ritter vor der Schlacht. Ein Prinz, der sein Königreich überblickt.


  Oh ja, er hätte all das sein können. So romantisch in Jeans und Sweatshirt wie der stolze Krieger in schimmernder Rüstung.


  „Ich habe nicht vor, mit dir zu kämpfen, Rowan.“


  Sie glaubte ihn das sagen zu hören, aber das war natürlich Unsinn. Er stand viel zu weit weg, als dass sie diese leisen Worte hätte vernehmen können. Sie bildete sich nur ein, dass das seine Antwort gewesen wäre, hätte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen. Also schnaubte sie nur und starrte auf ihren Zeichenblock. Entsetzt stellte sie fest, dass sie unbewusst begonnen hatte, sein Porträt zu zeichnen.


  Irritiert und wütend schlug sie die Seite um.


  „Es hat wenig Sinn, böse auf mich zu sein. Oder auf dich selbst.“


  Dieses Mal war sie sicher, dass er gesprochen hatte. Sie blickte auf und musste gegen das Sonnenlicht anblinzeln, das hinter seinem Rücken schien und seine Schultern und seinen Kopf mit einem Ring von Licht umgab.


  „Es ist auch fruchtlos, darüber zu diskutieren.“


  Sie schnaubte, als er sich friedfertig neben ihr niederließ. Er verfiel in Schweigen, er schien tatsächlich vorzuhaben, hier sitzen zu bleiben.


  Ungeduldig tippte sie mit ihrem Bleistift auf den Zeichenblock und starrte wütend vor sich hin.


  „Der Küstenstreifen hier ist endlos. Würde es dir etwas ausmachen, dir einen anderen Platz zu suchen?“


  „Hier gefällt’s mir aber.“ Als sie nur ein Zischeln hören ließ und aufstehen wollte, zog er sie unsanft am Arm zurück auf den Fels. „Sei nicht albern.“


  „Sag mir nicht, dass ich albern bin! Ich bin es leid, aber so richtig leid, mir ständig anhören zu müssen, ich sei albern!“ Sie riss ihren Arm los.


  „Dabei kennst du mich nicht einmal!“


  Er drehte sich ein wenig, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. „Daran liegt es wahrscheinlich auch. Was zeichnest du denn da eigentlich?“


  „Wie man sieht, zeichne ich nicht.“ Missmutig steckte sie den Block zurück in die Tasche. Wieder wollte sie aufstehen, wieder zog er sie herunter.


  „Na schön“, fauchte sie. „Reden wir also darüber. Ich gebe zu, ich habe mich durch die Wälder geschlagen, weil ich dich sehen wollte. Ich fand dich anziehend– ich bin sicher, du bist daran gewöhnt, dass Frauen dich anziehend finden. Ich wollte dir für deine Hilfe danken, auch wenn das nur ein Teil davon ist. Ich bin zu dir gekommen, kein Zweifel, aber du bist derjenige, der mich geküsst hat.“


  „Ja, das habe ich tatsächlich getan“, murmelte er. Er würde es zu gern wieder tun, jetzt, hier, wenn ihre Lippen sich zu diesem hinreißenden Schmollen verzogen hatten und Nervosität und Wut in ihren Augen standen.


  „Und ich habe völlig überreagiert.“ Allein bei der Erinnerung wurde sie rot. „Du hattest allen Grund, mich aus dem Haus zu wei sen, aber du hattest kein Recht, so grob und herzlos dabei zu sein. Und es ist wohl klar, dass deine Reaktion völlig anders als meine war und du daher Abstand wahren möchtest.“ Sie schob die Strähnen zurück, die sich aus dem Zopf gelöst hatten und um ihr Gesicht flatterten. „Warum also bist du hier?“


  „Eins nach dem anderen“, wehrte er ab. „Also… ja, ich bin es gewöhnt, dass Frauen mich attraktiv finden. Und da ich Frauen mag, weiß ich diese Tatsache zu schätzen.“ Das kleine Lächeln um seine Lippen entlockte ihr ein verächtliches Schnauben. „Ich bin sicher, du würdest es lieber hören, wenn ich es abstritte, aber ich halte falsche Bescheidenheit für unangebracht und heuchlerisch. Und obwohl ich es meist vorziehe, allein zu sein, betrachte ich deinen Besuch nicht als aufdringlich. Geküsst habe ich dich, weil ich es wollte, weil du einen so verlockenden Mund hast.“


  Er bemerkte ihre erstaunte Miene, bevor sie das Gesicht abwandte.


  Niemand hatte ihr das bisher gesagt, wie ihm klar wurde. Er schüttelte den Kopf über die Dummheit des männlichen Geschlechts.


  „Weil du Augen hast, die mich an die Elfen erinnern, wenn sie auf den grünen Hügeln meiner Heimat tanzen. Haare wie poliertes Eichenholz, schimmernd und seidig. Und Haut, so sanft, dass meine Hand hindurchgleiten müsste, wenn ich sie berühre.“


  „Lass das.“ Ihre Stimme zitterte, und sie schlang die Arme um sich. „Das ist nicht fair.“


  Vielleicht war es das nicht. Solche Worte zu einer Frau zu sagen, die nicht daran gewöhnt war, sie zu hören. Aber er zuckte nur die Achseln. „Es ist nur die Wahrheit. Und meine Reaktion auf dich war… impulsiver, als ich erwartet hatte. Deshalb war ich so unhöflich. Ich entschuldige mich dafür, Rowan. Aber nur dafür.“


  Sie war völlig erfüllt von ihm und wünschte sich, diese Qual wäre nicht so reizvoll. „Entschuldigst du dich dafür, dass du grob warst oder weil du auf mich reagierst?“


  Eine kluge Frau, dachte er bei sich und entschloss sich für die Wahrheit.


  „Um ehrlich zu sein, für beides. Ich sagte schon, dass ich nicht vorbereitet war auf dich. Und das meinte ich ernst.“


  Es war die Tatsache, dass er die Wahrheit offen aussprach, die sie besänftigte und sie ein wenig erschauern ließ. Sie schwieg eine Weile, starrte nur auf ihre verschränkten Finger, während unten die Wellen an die Felsen krachten und oben die Möwen kreischten.


  „Vielleicht kann ich das sogar verstehen. Ich stehe momentan an einem schwierigen Punkt in meinem Leben“, sagte sie schließlich langsam. „Eine Kreuzung, sozusagen. Ich denke, die Menschen sind dann am verletzlichsten, wenn sie am Ende eines Weges angelangt sind und nicht genau wissen, welchen neuen Anfang sie wählen sollen. Ich kenne dich nicht, Liam.“ Sie blickte zu ihm. „Und ich weiß nicht, was ich zu dir sagen soll. Oder was ich tun soll.“


  Welcher Mann könnte dieser so unverfälschten Wahrheit widerstehen?


  „Du könntest mir eine Tasse Tee anbieten.“


  „Wie bitte?“


  Er nahm lächelnd ihre Hand. „Lade mich auf einen Tee ein. Es wird gleich ein bisschen regnen, wir sollten zurückgehen.“


  „Regen? Aber die Sonne…“ Noch während sie sprach, veränderte sich der Himmel. Dunkle Wolken zogen sich zusammen, und die ersten sanften Tropfen fielen.


  Sein Vater war nicht der Einzige, der das Wetter für seine Zwecke einzusetzen wusste.


  „Aber es sollte doch den ganzen Tag schön sein.“ Rowan packte die Wasserflasche zurück in ihre Tasche und schnappte nach Luft, als er sie mit einer Mühelosigkeit auf die Füße zog, die sie atemlos und schwach machte.


  „Nur ein Schauer, noch dazu ein warmer.“ Er führte sie über die Felsen, hinunter zum Weg. „Zu Hause nennen wir das ‚sanftes Wetter‘. Hast du etwas gegen Regen, Rowan?“


  „Nein, ich mag es. Weil ich dann immer träumen kann.“ Sie reckte das Gesicht gen Himmel, ein paar Tropfen benetzten ihre Wangen und Lider.


  „Die Sonne scheint immer noch.“


  „Dann wird es einen Regenbogen geben“, versprach er und zog sie in den Schutz der Bäume. Die Luft hier war warm und feucht, Schatten lagen auf dem grünen Waldboden. „Also, bekomme ich den Tee?“


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu und ein kleines Lächeln. „Ja, wahrscheinlich.“


  „Siehst du, ich habe es dir doch gesagt. Du kannst nicht nachtragend sein.“


  „Ich brauche nur etwas Übung“, erwiderte sie und brachte ihn damit zum Lachen.


  „Wahrscheinlich werde ich dir genügend Möglichkeiten zum Üben bieten, bevor wir zu Ende sind.“


  „Genießt du es, die Leute zu ärgern?“


  „Oh, ja. Ich bin ein schwieriger Mann.“ Sie gingen am Fluss entlang, wo üppige Farne und dichtes Moos wuchsen. Fingerhut wartete darauf, endlich seine Blüten entfalten zu können. „Meine Mutter behauptet, ich sei ein Grübler, und mein Vater sagt, ich hätte einen Kopf hart wie ein Fels. Sie müssen es wissen, schließlich kennen sie mich sehr gut.“


  „Sind die beiden in Irland?“


  „Mhm.“ Er konnte nicht sicher sein, es sei denn, er würde nachsehen.


  Allerdings hatte er nicht die geringste Lust herauszufinden, dass die beiden sich hier irgendwo in der Nähe befanden.


  „Fehlen sie dir?“


  „Oh ja, das tun sie. Aber wir… stehen immer in Verbindung.“ Die Melancholie in ihrer Stimme ließ ihn zu Boden schauen. „Und du? Vermisst du deine Familie?“


  „Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie nicht so stark vermisse, wie ich wohl sollte. Ich war noch nie allein weg, und es…“


  „Gefällt dir“, beendete er den Satz für sie.


  „Und wie!“ Sie lachte leise und holte den Schlüssel aus ihrer Tasche hervor.


  „Dafür musst du dich aber nicht schämen.“ Er neigte leicht den Kopf, als sie die Tür aufschloss. „Wen willst du denn aussperren?“


  „Alte Angewohnheit. Ich werde Teewasser aufsetzen. Ich habe Zimtschnecken gebacken, aber der Boden ist leider verbrannt. Einer meiner Versuche, die nicht gelungen sind.“


  „Ich nehme trotzdem gern eine.“ Er folgte ihr in die Küche.


  Der Raum war sauber und, wie ihm auffiel, hatte ein paar Akzente hinzubekommen. Akzente, die er in die Kategorie „Nestbau“ einteilte. Ein Weibchen, das ein Heim herrichtete. Hübsche Zweige standen in einer von Belindas vielen bunten Flaschen auf dem Küchentisch, daneben eine weiße Schüssel mit grünen Äpfeln.


  Er erinnerte sich an den Tag, als Rowan die Zweige gesammelt hatte.


  Der Wolf hatte sie begleitet– und sich strikt geweigert, ihre Versuche zu verstehen, ihm das Apportieren beizubringen.


  Jetzt saß er entspannt am Küchentisch und lauschte auf das Tröp fein des Regens an den Fensterscheiben. Und musste an die Worte seiner Mutter denken. Nein, so tief würde er nicht eintauchen. Er hatte nichts dagegen, hin und wieder einen oberflächlichen Blick zu riskieren, aber eine so bewusste Suche betrachtete er als Missbrauch seiner Macht.


  Ein Mann, der seine Privatsphäre als heilig ansah, musste Respekt vor der anderer haben.


  Aber nachfragen konnte er ohne Skrupel.


  „Deine Eltern leben also in San Francisco?“


  „Ja.“ Sie begutachtete Belindas zahlreiche hübsche Teekannen und versuchte sich zu entscheiden. „Sie sind beide Collegeprofessoren. Mein Vater ist Dekan der Englischfakultät.“


  „Und deine Mutter?“ Wie zufällig zog er den Zeichenblock aus ihrer Ledertasche, die auf dem Tisch lag.


  „Sie unterrichtet Geschichte.“ Sie hatte ihre Wahl getroffen– eine Teekanne in Form einer Elfe, die Flügel waren der Henkel. „Sie sind beide brillant“, fuhr sie fort, während sie Tee abmaß. „Und großartige Lehrer.


  Meine Mutter hat letztes Jahr den Posten als Vizedekan übernommen, sie…“ Rowan brach ab, leicht entsetzt, als sie sah, wie Liam ihre Skizzen von dem Wolf betrachtete.


  „Die sind sehr gut.“ Er sah nicht einmal auf, schlug nur die nächste Seite um und kniff konzentriert die Augen zusammen, als er auf die Zeichnung des kleinen Hains mit seinen Farnen sah. Aus den fächrigen Blättern lugten vorwitzig lachende Augen, waren die Andeutungen von Flügeln zu erkennen.


  Sie kann die Elfen sehen, dachte er und lächelte.


  „Das sind nur Kritzeleien.“ Es juckte ihr in den Fingern, ihm den Block zu entreißen, aber ihre Manieren hielten sie zurück. „Es ist nur ein Hobby.“


  Als sein Blick zu ihr flog, wäre sie beinahe davor zurückgezuckt.


  „Warum sagst du so etwas und willst es auch noch glauben, wenn du sowohl Talent als auch Freude daran hast?“


  „Es ist etwas, das ich in meiner Freizeit tue. Ab und zu.“


  Er blätterte auf die nächste Seite. Sie hatte eine Skizze von dem Blockhaus gefertigt, ließ es aussehen wie eine verwunschene Hütte aus einem Märchen, mit den Bäumen ringsum und der einladenden Veranda.


  „Und dann bist du beleidigt, wenn dich jemand albern nennt?“, murmelte er. „Es ist albern und dumm, dass du nicht das tust, was dir Freude macht, und stattdessen verzweifelt die Hände ringst.“


  „Aber das ist doch Unsinn. Ich ringe nicht verzweifelt die Hände.“ Sie wandte ihre ganze Aufmerksamkeit dem Kessel zu, um sich genau davon abzuhalten– die Hände zu ringen. „Es ist nur ein Hobby, wie gesagt. Die meisten Leute haben eines. Warum sollte mein Hobby nicht Zeichnen sein?“


  „Es ist deine Gabe“, verbesserte er sie. „Und du hast sie missachtet.“


  „Seinen Lebensunterhalt kann man sich nicht mit Zeichnen verdienen.“


  „Was hat das denn mit Lebensunterhalt zu tun?“


  Er klang so arrogant, dass sie lachen musste. „Oh, eigentlich nichts, außer Essen, ein Dach über dem Kopf, Verantwortlichkeiten.“ Sie kam zum Tisch, stellte die Teekanne ab, ging zurück, um Tassen zu holen. „Nur Kleinigkeiten aus dem wahren Leben.“


  „Dann verkaufe deine Zeichnungen, wenn du unbedingt einen Lebensunterhalt brauchst.“


  „Niemand kauft Bleistiftzeichnungen von einer Englischlehrerin.“


  „Ich kaufe diese hier.“ Er stand auf und hielt die Zeichnung von dem Wolf hoch. Der Wolf schaute den Betrachter von dem Blatt mit dem gleichen herausfordernden Blick an, der auch jetzt in Liams Augen lag.


  „Wie viel?“


  „Ich verkaufe es nicht, und du kaufst es nicht, nur um etwas zu beweisen.“ Sie nahm ihn nicht ernst und winkte ihn auf den Stuhl zurück.


  „Setz dich und trink deinen Tee.“


  „Dann schenke mir die Zeichnung.“ Er betrachtete das Bild erneut mit schief gelegtem Kopf. „Es gefällt mir. Und dieses hier auch.“ Er blätterte auf die Seite mit dem Hain und den Farnelfen. „So etwas könnte ich gebrauchen, für das Spiel, an dem ich arbeite. Ich habe absolut kein Talent fürs Zeichnen.“


  „Wer macht dann die Illustrationen für deine Spiele?“ Sie hoffte inständig, das Thema wechseln zu können, und holte die verbrannten Zimtschnecken hervor.


  „Ich habe verschiedene Leute für die unterschiedlichen Stimmungen.“ Er setzte sich wieder, nahm ein Gebäckteil vom Teller. Es war hart und die Unterseite unverkennbar verbrannt, aber davon abgesehen herrlich süß und großzügig gefüllt mit Johannisbeeren.


  „Und wie…“


  „Zeichnen deine Eltern auch?“, unterbrach er sie.


  „Nein.“ Allein bei der Vorstellung musste sie kichern. Das Bild, wie ihre geschäftigen, sachlichen Eltern sich mit Papier und Bleistift hinsetzten und mit offenen Augen träumten. „Sie haben mir Unterricht gegeben, als ich noch ein Kind war und mein Interesse offensichtlich wurde. Meine Mutter hat sogar eine kleine Zeichnung von mir in ihrem Büro in der Uni aufgehängt.“


  „Also weiß sie dein Talent zu schätzen.“


  „Sie liebt ihre Tochter“, verbesserte Rowan und schenkte Tee ein.


  „Dann sollte sie auch verstehen können, dass die Tochter, die sie liebt, ihr Talent ausbauen will“, sagte er leichthin, hielt aber an dem Thema ihrer Familiengeschichte fest. „Vielleicht war einer deiner Großeltern Künstler?“


  „Nein. Mein Großvater väterlicherseits war Lehrer. Das scheint in der Familie ganz selbstverständlich zu sein. Seine Frau war das, was man wohl eine typische Hausfrau und Mutter der Epoche nennen würde. Sie ging ganz darin auf, ein hübsches Heim für ihre Familie zu schaffen.“


  Er kämpfte gegen die Ungeduld an– und gegen die Grimasse, die auf seinem Gesicht erscheinen wollte, als sie drei Löffel Zucker in ihre Teetasse gab. „Und auf der Seite deiner Mutter?“


  „Oh, mein Großvater mütterlicherseits ist jetzt pensioniert. Sie leben in San Diego. Meine Großmutter macht wunderschöne Handarbeiten. Ich nehme an, das könnte man als Kunst bezeichnen.“ Sie rührte in ihrer Tasse und schürzte plötzlich die Lippen. „Wenn ich es recht bedenke… ihre Mutter, meine Urgroßmutter, malte. Bei uns zu Hause hängen sogar noch zwei ihrer Ölbilder. Ich glaube, meine Großmutter und ihr Bruder haben die anderen. Sie war… nun, exzentrisch“, fügte Rowan grinsend an.


  „Inwiefern?“


  „Ich habe sie nie kennengelernt, aber Kinder schnappen nun mal hier und da Gesprächsfetzen auf, wenn Erwachsene sich unterhalten. Sie las aus der Hand und redete mit Tieren– sehr zum Unmut ihres Mannes, der ein sehr pragmatischer, sehr nüchterner Engländer war.


  Und sie war eine verträumte Irin.“


  „So, sie kam also aus Irland?“ Liam spürte ein ahnungsvolles Prickeln über seinen Rücken laufen, eine Warnung, die Ankündigung von Macht.


  „Wie lautete denn ihr Mädchenname?“


  „Ah…“ Rowan dachte angestrengt nach. „O’Meara. Ich wurde nach ihr benannt“, fuhr sie fort und trank entspannt ihren Tee, während alles in Liam in Alarmbereitschaft war. „Meine Mutter behauptet, mich in einem Anfall von Gefühlsüberschwang so genannt zu haben. Wahrscheinlich hat meine Urgroßmutter mir deshalb auch ihren Anhänger vermacht. Ein wunderschönes altes Stück. Ein ovaler Mondstein, in gehämmertes Silber gefasst.“


  Mit einer sehr langsamen und sehr bewussten Bewegung setzte Liam seine Tasse ab. Der Tee schmeckte ihm nicht mehr. „Sie war Rowan O’Meara.“


  „Ja, stimmt. Wenn ich mich recht erinnere, gibt es da auch noch diese wunderbar romantische Geschichte, wie meine Urgroßeltern sich kennenlernten. Mein Urgroßvater fuhr in Urlaub nach Irland. Urgroßmutter malte auf den Klippen– in Cläre. Seltsam, ich weiß nicht, warum ich so sicher bin, dass es in Cläre war.“ Sie dachte einen Moment mit gerunzelter Stirn darüber nach, dann zuckte sie die Schultern. „Wie auch immer… Sie verliebten sich sofort ineinander. Sie ging mit ihm nach England, verließ ihre Heimat und ihre Familie. Sie sind dann in die Staaten emigriert und ließen sich in San Francisco nieder.“


  Rowan O’Meara aus Cläre. Bei der Göttin, welche Falle hatte das Schicksal für ihn da zurechtgezimmert? Er nahm seine Teetasse wieder auf, seine Kehle war staubtrocken.


  „Der Mädchenname meiner Mutter ist O’Meara.“ Er sprach mit flacher, distanzierter Stimme. „Deine Urgroßmutter ist dann wohl eine entfernte Cousine meiner Familie.“


  „Nein, wirklich?“ Erstaunt und entzückt strahlte Rowan ihn an. „Du machst Witze.“


  „Ich scherze grundsätzlich nicht bei dieser Art von Familienangelegenheiten.“


  „Aber das ja wunderbar! Wie klein die Welt doch ist!“ Sie lachte und prostete ihm mit ihrer Tasse zu. „Nett, dich kennenzulernen, Cousin Liam.“


  Bei der Göttin, dachte er fatalistisch und stieß mit ihr an. Die Frau, die ihm da gegenübersaß und ihn aus großen blauen Augen anlachte, hatte Elfenblut in den Adern, und sie wusste es nicht.


  „Da ist dein Regenbogen, Rowan.“ Sein Blick haftete weiter auf ihr, aber er wusste, dass die Farben sich draußen auf dem Himmel ausbreiteten. Er hatte den Regenbogen nicht gemacht– aber gespürt, dass sein Vater das übernommen hatte.


  „Oh!“ Rowan sprang auf und, nach einem schnellen Blick zum Fenster hinaus, zur Tür. „Komm mit nach draußen, um ihn anzusehen. Er ist wunderschön.“


  Und schon war sie die Stufen hinunter und schaute in den Himmel.


  Nie zuvor hatte sie so intensive, so leuchtende Farben gesehen, nie zuvor einen so kompletten Halbbogen. Auf dem hellblauen Himmel stach jede einzelne Farbe heraus, schimmerte am Rand wie Gold, verschmolz mit dem nächsten Ton des Spektrums, hoch über den Baumwipfeln.


  „Ich habe noch nie einen so schönen Regenbogen gesehen.“


  Als er neben sie trat, war er sowohl verwirrt als auch gerührt, als sie nach seiner Hand griff. Er sah zu dem beeindruckenden Farbspiel am Himmel auf und schwor sich, dass er sich nur dann in sie verlieben würde, wenn er selbst es so wollte.


  Er würde sich weder manipulieren noch in etwas hineinzwingen und sich auch nicht verführen lassen. Er würde seine eigene Entscheidung treffen, mit einem klaren Kopf.


  Aber das bedeutete nicht, dass er sich in der Zwischenzeit nicht etwas von dem erlauben konnte, wonach er sich sehnte.


  „Und das ist genau das hier“, sagte er laut.


  „Wie bitte?“


  „Das hier“, wiederholte er, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie.


  Sanft wie Seide, weich wie der Regen, der immer noch im perlmutternen Sonnenschein fiel. Er würde den Kuss so belassen, um ihrer beider willen, und damit die Sehnsüchte und Bedürfnisse verschlossen halten, die tiefer gingen, hungriger waren, als es die Vernunft erlaubte.


  Nur ein Hauch dieser Unschuld, ein kurzer Blick auf das zarte Herz, das sie nicht zu verteidigen wusste, sagte er sich. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um dieses Herz davon abzuhalten, sich zu tief zu verlieren, denn sonst könnte er sich gezwungen sehen, es zu brechen.


  Doch als sie die Hand auf seine Schulter legte, als ihre Lippen sich unter den seinen hingebungsvoll öffneten, spürte er, wie die dunkleren Begierden mit Klauen und Krallen um ihre Freiheit kämpften.


  Sie konnte nichts zurückhalten, musste geben, bei solcher Zärtlichkeit.


  Selbst als seine Finger sich fester um ihr Gesicht klammerten, blieb sein Mund doch zart, weich, so als wolle er den ihren lehren, was es zu erkunden gab, was es zu erkunden geben würde. Instinktiv strich sie mit den Händen über seine Schultern und schmiegte sich fester an ihn.


  Er machte sich von ihr frei, bevor die Leidenschaft die Oberhand über die Vernunft gewinnen konnte. Als sie ihn nur stumm anblickte, aus diesen außergewöhnlichen Augen, die jetzt verhangen waren, die Lippen leicht geöffnet, ließ er sie los.


  „Muss wohl… reine Chemie sein.“ Ihr Herz hämmerte wild, hüpfte in ihrer Brust.


  „Chemie“, sagte er heiser, „ist eine sehr gefährliche Angelegenheit.“


  „Man macht keine neuen Entdeckungen, wenn man nicht willens ist, ein gewisses Risiko einzugehen.“ Es hätte sie schockieren sollen, eine solche Bemerkung aus ihrem Mund, eine so offensichtliche Einladung, weiterzumachen, bis zum Ende. Aber es schien so natürlich. Und so richtig.


  „In einem solchen Falle ist es allerdings wichtig, alle Elemente zu kennen, mit denen man es zu tun hat. Wie viel bist du gewil t herauszufinden?“


  „Ich kam her, um alle möglichen Dinge herauszufinden“, sagte sie leise.


  „Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu finden.“


  „Nein, du hast vor allem nach Rowan gesucht.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen, wippte auf den Absätzen. „Wenn ich jetzt mit dir hineinginge, würdest du einen Teil von ihr sehr schnell erkennen. Ist es das, was du willst?“


  „Nein.“ Noch eine Überraschung– diese Absage, obwohl jede Faser ihres Körpers sich danach verzehrte. „Das wäre zu einfach, wie du schon früher gesagt hast. Aber ich suche nicht das Einfache. Ich bin nicht der Typ, der es sich so leicht macht.“


  „Trotzdem werde ich dich küssen, wenn mir danach ist.“


  Sie neigte den Kopf, ignorierte das erwartungsvolle Flattern in ihrem Magen. „Ich werde dich mich küssen lassen, wenn mir danach ist.“


  Sein Grinsen kam prompt und war voller Anerkennung. „Du hast einiges von deiner irischen Ahnin in dir, Rowan aus der Familie der O’Mearas.“


  „Vielleicht.“ Der Gedanke gefiel ihr außerordentlich. „Aber vielleicht muss ich noch mehr davon in mir finden.“


  „Das wirst du bestimmt.“ Sein Grinsen verblasste. „Und wenn du das tust, hoffe ich, dass du wissen wirst, was du damit anfangen sollst. Suche dir einen Tag nächste Woche aus und komme zu mir. Bring deinen Zeichenblock mit.“


  „Wozu?“


  „Ich habe da so eine Idee… Wir werden sehen, ob sie uns beiden zusagt.“


  Schaden kann es ja nichts, dachte sie. Und sie würde Zeit haben, um darüber nachzudenken, was am Morgen passiert war. „Fein, aber ein Tag ist so gut wie der andere. Mein Terminkalender ist dieser Tage nicht sehr voll.“


  „Du wirst wissen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“ Er streckte die Hand aus und spielte gedankenverloren mit dem Ende ihres Zopfs.


  „Und ich auch.“


  „Das muss wohl einer von diesen typisch irischen Mystizismen sein.“


  „Du ahnst nicht einmal die Hälfte“, murmelte er, dann drehte er sich um und ging davon.


  Nun, dachte sie bei sich, der Tag ist gar nicht mal so schlecht gelaufen.


  Als er in ihren Träumen zu ihr kam, empfing sie ihn mit Freuden. Als sein Geist sich mit ihrem verband, sie verführte, sie berührte und erregte, seufzte sie auf, bot sich ihm dar, gab willig.


  Sie erschauerte vor Lust, hauchte seinen Namen und spürte, dass er genauso verletzlich war wie sie. Für diesen einen kurzen Moment, in dieser kurzen, verschwommenen Zeitspanne war er eins mit ihr, konnte ihr nicht verweigern, um was sie bat.


  Wenn sie doch nur die Bitte kennen würde.


  Selbst als ihr Körper glühte, als ihr Geist in höchsten Sphären schwebte, gab es noch immer einen Teil in ihr, der grübelte.


  Worum sollte sie ihn bitten? Was sollte sie ihn fragen? Was musste sie wissen?


  In der Dunkelheit, während der Halbmond silbrige Lichtfäden durch das offene Fenster fließen ließ, wachte sie allein auf. Sie barg das Gesicht in den Kissen und hörte mit schmerzendem Herzen dem nächtlichen Heulen des Wolfes zu.


  6. KAPITEL


  Rowan konnte zusehen, wie der Frühling sich zu seiner vollen Pracht entfaltete. Und während sie zusah, erwachte auch etwas in ihr zu neuem Leben. Narzissen und Windröschen wetteiferten mit ihren Blüten, der kleine Birnbaum vor dem Küchenfenster erstrahlte in schimmerndem Weiß.


  Tief im Wald zeigten die wilden Azaleen zarte rosa und weiße Spitzen, am Fingerhut brachen die Knospen auf. Es gab so viele Wildblumen, dass Rowan sich fest vornahm, bei ihrer nächsten Fahrt in die Stadt auch ein Buch über die einheimische Flora zu besorgen. Sie wollte sie alle kennenlernen, ihre Namen wissen und sie studieren.


  Irgendwie schien sie auch aufzublühen. War ihr Teint nicht rosiger geworden, ihre Augen nicht leuchtender? Eines wusste sie sicher: Sie lächelte viel öfter, genoss das simple Gefühl, wenn ihre Lippen sich verzogen, auf einem Spaziergang, beim Zeichnen oder wenn sie abends in der milden Abendluft auf der Veranda saß und stundenlang las.


  Die Nächte waren nicht mehr einsam. Wenn der Wolf kam, redete sie mit ihm über alles, was ihr gerade durch den Kopf ging. Kam er nicht, war sie auch zufrieden damit, den Abend allein zu verbringen, in der Gewissheit, dass er wiederkommen würde.


  Sie hätte nicht genau bestimmen können, was anders geworden war, nur, dass sich etwas verändert hatte. Und dass noch größere Veränderungen in der Luft lagen.


  Vielleicht lag es an ihrer Entscheidung, nicht nach San Francisco zurückzukehren, oder zu ihrem Lehrerinnenposten, oder zu dem praktischen kleinen Apartment, nur Minuten vom Haus ihrer Eltern entfernt.


  Mit Geld war sie immer vorsichtig umgegangen. Sie verspürte kaum Bedürfnis, sich mit Dingen zu umgeben oder ihren Schrank mit Garderobe zu füllen oder exotische Reisen zu machen. Eine kleine Erbschaft von der Seite ihrer Mutter war hinzugekommen, die sie solide angelegt hatte und die über die letzten Jahre stetig gewachsen war.


  Genug als Anzahlung für ein kleines Häuschen irgendwo.


  Irgendwo, wo es hübsch und ruhig ist, dachte sie, während sie mit einer Tasse dampfenden Kaffees auf der Veranda stand und den anbrechenden Tag begrüßte. Nein, es musste schon ein Haus sein. Nie wieder in einer Wohnung leben. Und irgendwo auf dem Land. Sie würde nie wieder in der Geräuschkulisse einer Stadt glücklich sein können. Sie würde einen selbst angelegten Garten haben– das würde sie schon noch lernen– und vielleicht sogar einen kleinen Teich dabei.


  Es musste auch nahe genug am Meer liegen, damit sie Spaziergänge am Strand machen konnte und das Rauschen hören würde. Vielleicht, aber nur vielleicht, würde sie beim nächsten Mal in der Stadt einen Makler aufsuchen, sich informieren, was angeboten wurde.


  Es war ein Riesenschritt– den richtigen Platz finden, das richtige Haus.


  Es einzurichten, es zu unterhalten. Gedankenverloren wickelte sie sich das Ende ihres Zopfs um den Finger, dann ließ sie die Hand fallen. Sie war bereit, diesen Schritt zu unternehmen. Sie würde ihn machen.


  Und sie würde Arbeit finden, die sie befriedigte, sie ausfüllte. Sie wäre glücklich und zufrieden damit für den Rest ihres Lebens, in ihrem kleinen Häuschen Skizzen anzufertigen und zuzusehen, wie der Garten immer prächtiger wurde.


  Wenn sie etwas hier in der Nähe finden konnte, würde sie auch den Wolf nicht verlassen müssen.


  Oder Liam.


  Bei diesem Gedanken schüttelte sie den Kopf. Nein, Liam durfte sie bei dieser Entscheidung nicht als Faktor hinzuziehen. Er war sein eigener Herr, konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte.


  Genau wie der Wolf, wurde ihr plötzlich gewahr, und sie seufzte.


  Schließlich gehörte keiner von beiden ihr. Beide waren Einzelgänger, beide schöne Wesen, aber niemandes Eigentum. Sie waren in ihr Leben getreten und hatten wahrscheinlich sogar ein paar Veränderungen bewirkt, wie Rowan annahm, aber die größte Veränderung würde sie selbst unternehmen müssen.


  Nach drei Wochen in dem kleinen Blockhaus auf der Lichtung hatte es den Anschein, dass sie bereit dazu war. Nicht nur ziellos herumwandern, nicht nur ständig Fragen stellen, nein, es war an der Zeit, definitive Schritte zu unternehmen.


  Irgendetwas erregte ihre Aufmerksamkeit, fast so, als würde eine Stimme in ihrem Kopf ihren Namen rufen.


  Er hatte gesagt, sie solle zu ihm kommen, erinnerte sie sich. Dass sie wissen würde, wenn die Zeit gekommen war. Nun, es gab keinen besseren Zeitpunkt als die Gegenwart, in der entschlussfreudigen Stimmung, in der sie war. Und nach dem Besuch bei ihm würde sie in die Stadt fahren und ein Maklerbüro suchen.


  Er wusste, dass sie unterwegs zu ihm war. In der letzten Zeit hatte Liam darauf geachtet, den Kontakt zu ihr begrenzt zu halten. Na schön, er hatte nicht ganz wegbleiben können. Schließlich sorgte er sich um sie, dass sie so ganz allein war und weiter von ihrer gewohnten Welt entfernt, als sie ahnte.


  Es war ja auch einfach genug, nach ihr zu sehen. Zu ihrer Tür zu laufen und diese offen zu finden, wann immer der Wolf auf ihrer Schwelle auftauchte. Er konnte auch nicht leugnen, dass es ihm Spaß machte, wenn sie ihn begrüßte, seinen Kopf streichelte, ihre Wange an seinen Hals legte.


  Vor dem Wolf hatte sie keine Angst, es war der Mann, der sie beunruhigte.


  Aber jetzt kam sie zu dem Mann und würde sich mit ihm auseinandersetzen müssen. Er war überzeugt, dass sein Plan gut war, für sie beide. Ein Plan, der ihr Gelegenheit geben würde, ihre eigenen Talente auszuloten, und ihnen beiden die Chance bot, mehr über einander zu erfahren.


  Er würde sie nicht mehr berühren, das hatte er sich selbst versprochen.


  Es war zu schwierig, zu kosten und nicht alles zu nehmen. In jenen Nächten, in denen er sie mit dem Geist genommen hatte, war sie glücklich und erschöpft gewesen, ihn aber hatte es nur seltsam unerfüllt zurückgelassen.


  Und doch war sie es, die auf ihn vorbereitet werden musste, auf die Nacht, in der er jene Träume Realität werden lassen würde. Für die Nacht, in der er sie mit seinem Körper, nicht nur mit seinem Geist lieben würde.


  Bei dem Gedanken verkrampfte sich sein Magen. Wütend über die eigene Reaktion, befahl er seinem Verstand, sich zu klären, sei nem Körper, sich zu entspannen. Doch es machte ihn nur noch wütender, dass nicht einmal seine Kräfte ihm halfen, die Anspannung zu lösen.


  „So weit ist es noch nicht, dass ich die physische Reaktion auf eine hübsche Halbhexe nicht unter Kontrolle bekommen kann“, knurrte er erbost und ging zurück in die Hütte.


  Den Teufel würde er tun und hier auf der Veranda stehen, wie ein verliebter Jüngling, der auf die Ankunft seiner Liebsten wartete! Also tigerte er im Wohnzimmer auf und ab und stieß deftige gälische Flüche aus, bis er das Klopfen an der Tür vernahm.


  Mit aus unerklärlichem Grund übelster Laune riss er die Tür auf. Und da stand sie, die Sonne im Rücken, ein Lächeln auf den Lippen, die gelösten Haarsträhnen seidig im Sonnenlicht aufleuchtend. Und sie hielt einen kleinen Strauß Blumen in der Hand.


  „Guten Morgen. Ich glaube, das sind wilde Veilchen, aber ich bin mir nicht sicher. Ich muss mir erst ein Buch besorgen.“


  Er konnte nur starren. Nur wollen.


  Als er nichts sagte, ließ sie die Hand sinken. „Magst du keine Blumen?“


  „Wie? Oh doch, natürlich. Tut mir leid, ich war abgelenkt.“ Bei der Göttin, reiß dich zusammen, Donovan! Trotzdem stand das tiefe Stirnrunzeln in direktem Kontrast zu seinen Worten. „Komm herein, Rowan Murray. Sei willkommen, und deine wunderschönen selbst gepflückten Blumen auch.“


  „Wenn ich ungelegen komme“, setzte sie an, doch er trat schon zurück, um sie einzulassen. „Ich wollte auf dem Weg in die Stadt nur mal vorbeischauen.“


  „Noch mehr Bücher?“ Er ließ die Tür offen, wie ein Symbol für eine Fluchtmöglichkeit.


  „Ja, deshalb, und weil ich mit jemandem über Immobilien reden will. Ich denke daran, mir hier etwas in der Gegend zu kaufen.“


  „So?“ Er zog die Augenbrauen in die Höhe. „Ist das die richtige Lage für dich?“


  „Es scheint so. Könnte sein.“ Sie rollte mit den Schultern. „Irgendwo muss es ja sein.“


  „Und hast du schon entschieden, wie du für deinen… Lebensunterhalt, wie du es nennst, sorgen willst?“


  „Nein, noch nicht.“ Das Leuchten in ihren Augen schwächte sich ein wenig ab. „Aber mir fällt schon noch was ein.“


  Es tat ihm leid, dass er diesen sorgenvollen Ausdruck auf ihr Gesicht gebracht hatte. „Gerade hinsichtlich dieser Angelegenheit habe ich eine Idee. Komm mit in die Küche, wir suchen etwas, um deine Blumen ins Wasser zu stellen.“


  „Bist du schon im Wald gewesen? Alles sprießt und grünt und blüht. Es ist unglaublich schön. Und diese wunderbaren Pflanzen und Blumen in Belindas Garten. Die meisten kenne ich gar nicht. Die hier um deine Hütte stehen, übrigens auch nicht.“


  „Die meisten sind sehr anspruchslos und außerdem nützlich für das eine oder andere.“ Er kramte eine kleine blaue Vase für die Veilchen aus dem Schrank, während Rowan aus dem Fenster schaute.


  „Oh, hier hinten stehen ja auch noch so viele Pflanzen in deinem Garten.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. „Sind das Kräuter?“


  „Ja, Kräuter.“


  „Zum Kochen.“


  „Dafür auch.“ Seine Mundwinkel zuckten leicht. „Und für alle möglichen anderen Sachen. Legst du dir jetzt auch ein Buch über Kräuter zu?“


  „Wahrscheinlich.“ Sie lachte, landete wieder auf dem ganzen Fuß. „Es gibt so vieles, worüber ich mir nie Gedanken gemacht habe. Und jetzt scheine ich gar nicht genug Neues herausfinden zu können.“


  „Dich miteingeschlossen, nicht wahr?“


  Sie blinzelte. „Ja, wahrscheinlich.“


  „So…“ Liam konnte nicht widerstehen und spielte mit ihrem Zopf. „Was hast du denn über Rowan herausgefunden?“


  „Dass sie gar nicht so unfähig ist, wie sie immer dachte.“


  Sein Blick wurde schärfer, hielt ihren fest. „Und was hat dich überhaupt erst auf diese Idee gebracht?“


  „Oh, ich meine damit nicht alles. Ich weiß, wie man lernt und wie man das Gelernte anwenden muss. Ich bin ein sehr organisierter und praktischer Mensch, und ich verfüge über genügend Intelligenz. Es waren immer die kleinen Dinge und die wirklich großen, mit denen ich nichts anzufangen wusste. Alles, was dazwischen liegt, damit bin ich gut fertig geworden. Ich habe einfach das getan, was die anderen von mir erwarteten.“


  „Ich werde dir gleich einen Vorschlag über eines dieser großen Dinge machen. Und ich erwarte, dass du genau das tust, was du willst.“


  „Was ist es denn?“


  „Geduld“, sagte er mit einer vagen Handbewegung. „Komm hier herein und sieh dir an, woran ich gerade arbeite.“


  Verwirrt folgte sie ihm in das angrenzende Arbeitszimmer. Der Computer lief, der Screensaver bestand aus schwebenden Monden und Sternen und Symbolen, die sie nicht kannte. Liam drückte eine Taste, und Text erschien auf dem Bildschirm.


  „Was hältst du davon?“, fragte er, und sie beugte sich vor, um zu lesen.


  Einen Augenblick später begann sie zu lachen.


  „Ich fürchte, ich kann das nicht lesen, weil es entweder Computerzeichen sind oder eine Sprache ist, deren Buchstaben ich nicht kenne.“


  Er sah auf den Schirm und schnaubte ungeduldig. Er war so in die Geschichte vertieft gewesen, dass er es nicht beachtet hatte. Nun, das ließ sich leicht ändern. Fast hätte er die entsprechende Formel mit einem Wink gemurmelt. Er hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück und drückte ein paar Tasten.


  „Da.“ Der Bildschirm schaltete sich aus, und als er wieder aufflackerte, lag der Text gut lesbar da. „Setz dich und lies.“


  Nichts hätte sie mehr entzücken können. Sie brauchte nur die ersten Zeilen zu lesen, um zu verstehen. „Das ist die Fortsetzung von ‚Myor‘.“


  Begeistert sah sie zu ihm auf. „Das ist großartig. Du lässt die Geschichte weitergehen. Ist sie schon fertig? Wie soll es denn weitergehen?“


  „Lies, dann wirst du es selbst herausfinden.“


  „Ja, natürlich.“ Diesmal war sie es, die ihn beiseiteschob, um sich ganz auf das Vergnügen konzentrieren zu können. „Oh! Entführt! Sie ist entführt worden, und der böse Hexenmeister hat sie mit einem Fluch belegt, um sie ihrer Kräfte zu berauben. Hat alle ihre Gaben in einer Kiste eingesperrt.


  Das tut er alles nur, weil er in sie verliebt ist, nicht wahr?“ „Wie?“


  „So muss es sein“, bekräftigte Rowan. „Brinda ist so schön und stark und voller Licht. Da muss er sie doch wollen, und das ist die einzige Art, auf die er sie zwingen kann, ihm zu gehören.“


  Liam dachte darüber nach und steckte die Hände in die Tasche. „Ist das so, ja?“


  „Aber ja doch. Siehst du, hier ist der gut aussehende Zauberer, der mit dem bösen um die Kiste mit den Kräften kämpfen wird. Das ist einfach toll!“


  Sie war mit ihrer Nase ganz nahe an den Bildschirm herangegangen, ärgerte sich, weil sie ihre Lesebrille nicht mit dabeihatte. „Sieh dir nur all die Fallen und Hindernisse an, die er überwinden muss, um überhaupt zu Brinda zu kommen. Und wenn er sie dann befreit hat, kann sie ihm nicht einmal mit ihrer Magie helfen. Sie muss sich allein auf ihren Verstand verlassen“, murmelte Rowan vor sich hin, von der Story fasziniert.


  „Gemeinsam stellen sie sich der Aufgabe, riskieren es sogar, dabei vielleicht umzukommen. Wow, das Tal der Stürme. Hört sich geheimnisvoll an, leidenschaftlich. Das genau war es, was beim ersten Spiel noch fehlte.“


  Mehr verdattert als beleidigt, starrte er sie an. „Entschuldige?“


  „Im ersten Spiel gab es viel Magie und wunderbare Abenteuer, aber keine Romantik. Ich freue mich so, dass du diesmal eine Liebesgeschichte mit hast einfließen lassen. Rilan wird sich unsterblich in Brinda verlieben und sie sich in ihn, während sie ihre gemeinsame Aufgabe angehen und allen Gefahren trotzen.“ Ihre Augen glühten vor Begeisterung, als sie sich zurücklehnte und Liam anstrahlte. „Wenn sie dann den bösen Zauberer besiegt und die Kiste gefunden haben, sollte es ihre Liebe sein, die den Fluch bricht und Brinda ihre Kräfte zurückgibt. Und dann leben sie glücklich bis an ihr Lebensende.“ Sie lächelte zögernd, als sie seiner perplexen Miene gewahr wurde. „Das werden sie doch, oder?“


  „Ja, das werden sie.“ Mit ein paar Korrekturen im Text… sicher, beschloss er still. Aber das war seine Aufgabe. Später. Bei Finn, die Frau hatte recht. „Was hältst du von den Zauberdrachen im Land der Spiegel?“


  „Zauberdrachen?“


  „Hier.“ Er beugte sich hinunter und ließ den Text auf dem Schirm vorbeirollen. „Lies das“, sagte er. Sein Atem streifte warm ihre Wange. „Und sag mir, was du denkst.“


  Sie musste sich angestrengt konzentrieren, um das Emporschnel len ihres Pulses zu ignorieren, aber sie schaffte es schließlich. „Großartig, ganz wunderbar. Ich kann es direkt vor meinem geistigen Auge sehen, wie die beiden auf dem Rücken eines Drachen davonfliegen, über das rote Meer hinweg und die nebelverhangenen Hügel.“


  „Das kannst du? Zeig mir, wie du es siehst. Zeichne es für mich.“ Er zog ihren Block aus ihrer Tasche. „Ich habe nämlich kein klares Bild davon.“


  „Wirklich nicht? Ich verstehe nicht, wie du so etwas dann schreiben kannst, ohne es dir vorstellen zu können.“ Sie nahm einen Bleistift zur Hand und ließ ihn übers Papier fliegen. „Der Drache sollte wirklich beeindruckend sein. Kraftvoll und schön, mit goldenen Flügeln und Augen wie funkelnde Rubine. Groß und schlank und stark“, murmelte sie vor sich hin. „Wild und Furcht erregend.“


  Es war genau das, was er gewollt hatte. Liam beobachtete, wie die Zeichnung unter Rowans Händen Leben annahm. Kein zahmes Kuscheltier, kein gezähmtes Monstrum. Sie hatte es genau erfasst: den stolzen Kopf, den langen, kraftvollen Körper mit den majestätischen Flügeln, der mächtige Schwanz, die Ausstrahlung von Kraft, Eleganz und Geschmeidigkeit.


  „Zeichne noch eins.“ Ungeduldig riss er das erste Blatt vom Block, legte es beiseite. „Male das Meer und die Hügel.“


  „Na schön.“ Sie nahm an, dass der Skizzenentwurf ihm dabei helfen würde, seine Geschichte detail ierter zu entwickeln. Sie schloss die Augen für einen Moment, um das Bild in sich zu erkennen, das weite Meer mit den schaumgekrönten Wellen, die zerklüfteten Felsen, die hoch aus dem silbernen Nebel aufragten, das Sonnenlicht, das die Ränder streichelte, und die Schatten der majestätischen Berge im Hintergrund, das Licht, das sich in den Wellen brach.


  Als Rowan damit fertig war, riss Liam auch dieses Blatt vom Block und forderte sie auf, noch eine Zeichnung zu entwerfen, diesmal von Yilard, dem bösen Zauberer.


  Gerade diese Skizze machte ihr ungeheuren Spaß, sie lächelte still vor sich hin, während sie arbeitete. Er muss attraktiv sein, beschloss sie.


  Verboten attraktiv. Kein buckeliger Gnom mit Warzen, sondern ein großer, atemberaubender Mann mit wallender Mähne und harten dunklen Augen.


  Sie entwarf einen Umhang für ihn in Rot, wie der eines Fürsten.


  „Warum hast du ihn nicht hässlich gemacht?“, fragte Liam.


  „Weil er das unmöglich sein kann. Wenn er es wäre, würde es so aussehen, als hätte Brinda ihn wegen seines Aussehens abgelehnt. Was sie aber nicht getan hat– es ist sein dunkles Herz, das sie verabscheut.


  Diese Dunkelheit kann man in seinen Augen erkennen.“


  „Aber der Held, er muss doch hübscher sein.“


  „Natürlich. Wir erwarten das, ja, verlangen das. Aber er wird nicht einer von diesen Schönlingen mit goldenen Locken sein.“ Sie ging völlig in der Geschichte auf, riss das fertige Blatt selbst herunter, um mit der nächsten Skizze zu beginnen. „Ein dunkler Typ, auch gefährlich. Mutig, ja, aber auch mit Fehlern. Ich mag es, wenn meine Helden kleine Fehler haben, das macht sie menschlicher. Immerhin riskiert er sein Leben, um Brinda zu retten. Erst wegen der Ehre, dann aus Liebe.“


  Sie lachte, als sie sich von der Zeichnung aufrichtete. „Er sieht ein bisschen wie du aus. Aber warum auch nicht? Es ist schließlich deine Geschichte. Jeder will doch der Held seiner eigenen Geschichte sein.“ Sie lächelte ihn an. „Und es ist eine wunderbare Story, Liam. Darf ich den Rest lesen?“


  „Noch nicht.“ Es gab ein paar Dinge zu erledigen. Er fuhr den Computer herunter.


  „Oh.“ Sie war ehrlich enttäuscht, was seinem Ego schmeichelte. „Ich wollte doch nur wissen, was passiert, nachdem ihnen die Flucht aus dem Land der Spiegel gelungen ist.“


  „Wenn du das wissen willst, musst du meinen Vorschlag akzeptieren.“


  „Einen Vorschlag?“


  „Ein Geschäft. Übernimm die Illustrationen für mich. Alle. Es ist eine Riesenaufgabe, da sämtliche Level ziemlich komplex sind. Ich will eine genaue Auflistung der Details für die Grafik, und ich bin nicht leicht zufriedenzustellen.“


  Sie hob abwehrend die Hand. Sie wollte ihn aufhalten, sich Zeit geben, um ihre Stimme wiederzufinden. „Du willst, dass ich die Geschichte illustriere?“


  „So simpel ist das nicht. Ich brauche Hunderte von Skizzen jeder Art, aus allen möglichen Blickwinkeln und Perspektiven.“


  „Ich habe doch keinerlei Erfahrung.“


  „Wirklich nicht?“ Er hielt die Zeichnung mit dem Drachen hoch.


  „Diese Bilder habe ich alle nur schnell hingekritzelt. Ich habe überhaupt nicht nachgedacht.“


  „So?“ Sehr interessant. „Einverstanden. Dann denk nicht, kritzle einfach.“


  Sie konnte nicht mithalten, konnte kaum atmen. „Das kannst du nicht ernst meinen.“


  „Todernst sogar.“ Er legte die Zeichnung ab. „Warst du es nicht, die gerade gesagt hat, sie will nur noch das tun, was ihr gefällt?“


  „Ja…“ Sie rieb sich mit dem Handballen über das Herz, ohne es zu merken.


  „Dann arbeite mit mir zusammen, wenn es dir gefällt. Du verdienst dir deinen Lebensunterhalt, ‚Donovan Legacy‘ wird sicherstellen, dass du großzügig entlohnt wirst. Die Entscheidung liegt bei dir, Rowan.“


  „Warte!“ Mit immer noch erhobener Hand stand sie auf und ging zum Fenster. Der Himmel war blau wie immer, der Wald immer noch grün und der Wind blies mit der gleichen Stärke.


  Es war nur ihr Leben, das sich veränderte. Wenn sie es zuließ.


  Etwas, das sie über alles liebte, tun, um Geld zu verdienen? Es völlig frei und mit Freude zu benutzen und dafür alles zu bekommen, was sie brauchte? War das überhaupt möglich? Konnte das wahr sein?


  Im gleichen Augenblick wurde ihr klar, dass es nicht Panik war, die da heiß in ihrer Kehle aufstieg. Es war überschäumende Aufregung. „Und du meinst es wirklich ernst? Meine Skizzen würden zu deiner Story passen?“


  „Ich hätte es nicht gesagt, wenn es anders wäre. Du musst dich nur entscheiden.“


  „Mich entscheiden“, wiederholte sie leise, nur ein Hauch. „In diesem Falle… Ja, es würde mir gefallen.“ Sie sprach langsam, nachdenklich.


  Doch als sie die volle Tragweite seines Vorschlags erkannte, wirbelte sie mit strahlenden Augen herum. Die silbernen Pünktchen waren wieder da, wie er erkannte. „Und wie es mir gefallen würde! Wann fangen wir an?“


  Er nahm die Hand, die sie ihm bot, schlug mit festem Griff ein. „Das haben wir doch gerade.“


  Später, als Rowan in ihrer Küche mit einem Glas Wein und einem Käsesandwich feierte, kramte sie in ihrer Erinnerung, ob sie je so glücklich gewesen war.


  Sie fand nichts.


  Die Immobiliensuche und die Bücher waren vorerst aufgeschoben, aber nicht aufgehoben. Das würde noch kommen. Doch im Moment dachte sie darüber nach, dass sich ihr ein neuer Berufsweg eröffnet hatte. Einer, der sie faszinierte und begeisterte.


  Jetzt hatte sie eine Chance, eine echte und greifbar nahe Chance, eine völlig neue Richtung in ihrem Leben einzuschlagen.


  Liam Donovan würde es ihr sicher nicht leicht machen. Im Gegenteil, dachte sie, während sie sich einen Krümel Käse vom Daumen schleckte. Er war anspruchsvoll, manchmal geradezu unerträglich und auf jeden Fall durch und durch ein Perfektionist.


  Sie hatte ganze zwölf Skizzen von den Zwergen von Firth angefertigt, jene, die am Meeresarm lebten, bevor ihm eine davon zugesagt hatte. Und sein einziger Kommentar war ein Knurren und ein bejahendes Nicken gewesen.


  Nun, auch gut. Man musste ihr nicht den Kopf tätscheln, sie brauchte kein überschwängliches Lob. Dass er sie als gut erachtete, dass es für ihn bereits selbstverständlich war, dass sie als erfolgreiches Team zusammenarbeiten würden, genügte ihr.


  Ein Team. Am liebsten hätte sie dieses Wort umarmt. Jetzt war sie ein Teil von etwas. Nach all den langen Jahren des Wünschens und Sehnens konnte sie nun endlich Geschichten erzählen. Nicht mit Worten, nein, sie hatte nie die richtigen Worte gefunden, aber mit ihren Zeichnungen und Skizzen. Das, was sie am liebsten tat und von dem sie sich all die Jahre überzeugt hatte, dass es nicht mehr als ein Hobby sei.


  Jetzt gehörte es ihr.


  Trotzdem war sie eine praktisch veranlagte Frau. Sie würde ihre Begeisterung ein wenig zur Seite stellen und mit ihm die genauen Konditionen verhandeln müssen. Schade nur, dass sie nicht durchtrieben genug gewesen war, ihr Erstaunen zu verbergen, als er ihr die Summe genannt hatte, mit der ihre Arbeit honoriert werden würde.


  Damit kann ich das Haus haben, dachte sie und lachte in sich hi nein, während sie sich ein zweites Glas Wein einschenkte. Sie würde sich mit Farben und Papier eindecken. Mehr Bücher kaufen. Pflanzen und Blumen. Sie würde die Antiquitätenläden durchstöbern, um ihr neues Heim einzurichten.


  Und glücklich bis an ihr Lebensende leben.


  Allein.


  Sie schüttelte den kleinen Stich ab. Sie gewöhnte sich daran, allein zu sein. Es gefiel ihr sogar. Mochte schon sein, dass sie dann und wann Liams Anziehungskraft spürte, aber ihr war auch klar, dass sie dem nicht nachgeben durfte, jetzt, da sie zusammenarbeiteten.


  Er hatte auf jeden Fall keinerlei Zeichen mehr gezeigt, dass er eine persönlichere Beziehung wünschte. Und wenn das an ihrem Stolz kratzte, nun, daran hatte sie sich auch gewöhnt.


  Früher einmal war sie bis über beide Ohren in den Seminarleiter an der Highschool verknallt gewesen. Sie konnte sich nur zu gut an die Schmetterlinge im Bauch erinnern, jedes Mal, wenn sie ihn sah. Wie verzweifelt sie sich damals gewünscht hatte, offener, unbeschwerter, selbstsicherer und hübscher zu sein, so wie das Mädchen, mit dem er ging.


  Im College war es dann ein Student im Englischseminar gewesen, ein Dichter mit seelenvollen Augen und einer düsteren Weltanschauung. Sie war sicher gewesen, sie würde ihn inspirieren können, seiner Seele Frieden bringen. Als er dann schon fast ganz am Ende des Semesters diese glutvollen Augen endlich auf sie richtete, war sie wie eine reife Pflaume vom Baum gefallen.


  Sie bereute es nicht, auch wenn nach zwei kurzen Wochen eben jene seelenvollen Augen auf einer anderen Frau lagen. Immerhin hatte sie zwei Wochen Bilderbuchromantik erlebt und ihre Jungfräulichkeit an einen unglaublich empfindsamen Mann verloren, auch wenn er nicht gerade der Monogamie huldigte.


  Sie brauchte nicht lange, um zu verstehen, dass sie nicht ihn liebte, sondern das, was er repräsentierte. Deshalb tat es auch nicht sonderlich weh, als er sie fallen ließ.


  Sie wirkte nun mal eben weder unwiderstehlich noch sexy oder geheimnisvoll auf Männer. Aber leider waren die Männer, zu denen sie sich am meisten hingezogen fühlte, eben genau das.


  Liam war das alles und noch mehr.


  Natürlich war da Alan gewesen. Der nette, solide, bodenständige Alan.


  Obwohl sie ihn gern mochte, hatte sie in dem Moment, als sie ein Paar geworden waren, gewusst, dass sie mit ihm nie diese leidenschaftliche Aufregung, diese erdrückende Sehnsucht oder dieses unerträgliche Verlangen verspüren würde.


  Sie hatte es versucht. Für ihre Eltern war Alan der perfekte Schwiegersohn, also schien es nur logisch, dass sie ihn mit der Zeit auch lieben lernen und ein sicheres, beschauliches Leben mit ihm führen würde.


  Aber war es nicht genau diese Vorstellung gewesen, der Gedanke an ein ruhiges Leben, der ihr schließlich genügend Angst eingejagt hatte, um die Flucht zu ergreifen?


  Jetzt konnte sie behaupten, dass sie richtig gehandelt hatte. Es wäre falsch gewesen, sich damit zufrieden zu geben. Mit weniger, als sie bis jetzt schon gefunden hatte. Ihren Platz, ihre Wünsche, ihre Makel und ihre Talente.


  Sie würden das nicht verstehen– noch nicht. Aber mit der Zeit. Dessen war Rowan sicher. Wenn sie erst in einem eigenen Haus lebte, Karriere machte, dann würden sie es sehen. Und vielleicht würden sie sogar ein kleines bisschen stolz auf sie sein.


  Rowan sah zum Telefon hinüber, überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. Nein, noch war es zu früh. Sie würde ihren Eltern noch nicht erzählen, was sie vorhatte. Sie wollte die Zweifel, die Sorgen, die sorgfältig maskierte Ungeduld in ihren Stimmen nicht hören müssen. Das würde nur diesen glorreichen Moment verderben.


  Und es war doch ein so glorreicher, so wundervoller Moment.


  Sie zuckte zusammen, als sie das Klopfen an der Tür vernahm. Das war Liam, musste Liam sein. Oh, es war einfach perfekt. Er hatte mehr Arbeit für sie, sie würden zusammen in der Küche sitzen und Gedanken austauschen, mit Ideen spielen, diskutieren.


  Sie würde Tee machen müssen. Anderthalb Gläser Wein waren genug, ihr Verstand musste klar bleiben. Ihr war noch etwas eingefallen zu dem Land der Spiegel, auf dem Weg zurück zu ihrer Hütte.


  Sie eilte durch das Haus, um die Tür zu öffnen, sie konnte es kaum erwarten, ihm von ihrer Idee zu erzählen.


  Ihr Lächeln erstarrte und wich plötzlich einem schockierten Ausdruck.


  „Rowan, du solltest nie die Tür öffnen, bevor du nicht nachgesehen hast, wer da draußen auf deiner Schwelle steht.“


  Alan trat ein und brachte die Frühlingsbrise von draußen mit.


  7. KAPITEL


  Alan, was machst du denn hier?“ Rowan bereute die Frage sofort. Ihr Ton war knapp und wenig willkommen heißend gewesen. Vielmehr anschuldigend. Sie sah es an Alans verletztem Gesichtsausdruck.


  „Es sind jetzt über drei Wochen, Rowan. Wir dachten uns, du könntest dich über ein wenig Gesellschaft vielleicht freuen. Und, ehrlich gesagt…“, er strich sich das dichte blonde Haar aus der Stirn, „… dein letzter Anruf bei deinen Eltern hat sie doch ein wenig beunruhigt.“


  „Beunruhigt?“ Sie schnaubte und bemühte sich dann reumütig um ein Lächeln. „Ich sehe nicht, warum. Ich habe ihnen erzählt, dass ich mich hier häuslich eingerichtet habe und mich sehr wohl fühle.“


  „Vielleicht ist es ja genau das, was ihnen Sorgen macht.“


  Der ernste Blick aus seinen braunen Augen brachte ihr die ersten Gewissensbisse. Dann zog er seinen Mantel aus, legte ihn ordentlich über das Treppengeländer und löste eine ganze Lawine von Schuldgefühlen aus.


  „Niemand von uns weiß, was du hier oben eigentlich tust. Oder was du dir davon erhoffst, dich hier abzukapseln.“


  „Das habe ich doch alles schon erklärt.“ Jetzt mischte sich auch Entmutigung in die Schuld. Es waren ihre Hütte und ihr Leben. Und beide wurden mit Beschlag belegt und infrage gestellt. Doch Rowans gute Manieren ließen sie Alan automatisch auffordern, sich zu setzen. „Möchtest du vielleicht einen Tee? Oder Kaffee?“


  „Nein, danke.“ Er setzte sich jedoch. Eine Gestalt, die seltsam steif und fehl am Platze wirkte, mit dem tadellos sitzenden grauen Anzug, dem weißen Hemd und der Krawatte. Welche makellos gebunden war. Alan wäre nie auf die Idee gekommen, sie zu lockern, nicht einmal für die lange Autofahrt hierher.


  Er sah sich im Zimmer um, während er sich in einen Sessel beim Feuer setzte. Seiner Ansicht nach war das Blockhaus sehr rustikal und viel zu abgelegen. Wo war denn hier die Kultur? Die Museen, die Büchereien, die Theaterbühnen? Wie hielt Rowan es nur aus, sich wochenlang irgendwo in den einsamen Wäldern zu vergraben?


  Er war sicher, sie brauchte nur einen kleinen Anstoß, und sie würde ihre Sachen zusammenpacken und mit ihm kommen. Ihre Eltern waren derselben Meinung gewesen.


  Er lächelte sie an, dieses schiefe, leicht hilflose Lächeln, das seine Wirkung bei ihr nie verfehlt hatte. „Was, um alles in der Welt, machst du hier nur den lieben langen Tag?“


  „Das habe ich dir alles in meinen Briefen berichtet, Alan.“ Sie saß ihm gegenüber, lehnte sich ein wenig vor. Dieses Mal würde sie es ihm so erklären, dass er verstand. „Ich nehme mir eine Auszeit, um nachzudenken, um ein paar Dinge zu klären. Ich mache lange Spaziergänge, lese, höre Musik. Ich zeichne viel. Um genau zu sein…“


  „Rowan, für ein paar Tage ist das sicherlich eine wunderbare Entspannung“, unterbrach er sie. Geduld und Nachsicht trieften förmlich aus seiner Stimme, dass Rowan automatisch die Zähne zusammenbiss. „Aber das hier ist doch kein Ort für dich. Man kann in deinen Briefen zwischen den Zeilen leicht erkennen, wie du die Einsamkeit völlig romantisierst, das Leben in einer kleinen Hütte mitten in der Einöde.“ Er versuchte wieder sein Lächeln, doch diesmal zeigte es keine Wirkung.


  „Ich bin glücklich hier, Alan.“


  Sie sah aber keineswegs glücklich aus, wie ihm auffiel. Vielmehr verärgert und gereizt. Zuversichtlich, dass er ihr helfen konnte, tätschelte er ihre Hand. „Im Moment vielleicht. Aber was ist in ein paar Wochen, wenn dir klar wird, dass das alles hier…“, er machte eine umfassende Handbewegung, „… nur ein Zwischenspiel ist? Dann wird es zu spät sein, um deine Stelle in der Schule wieder anzutreten, dich für die Sommerkurse einzutragen, die du für deine Doktorarbeit belegen musst. In zwei Monaten läuft außerdem dein Mietvertrag aus.“


  Rowan hatte die Hände in ihrem Schoß verschränkt, um sich davon abzuhalten, mit der geballten Faust frustriert auf die Sessellehne zu schlagen. „Das ist kein Zwischenspiel, sondern mein Leben.“


  „Genau.“ Er strahlte sie an, wie er immer einen besonders begriffsstutzigen Studenten anstrahlte, der endlich einen komplizierten Sachverhalt verstanden hatte. „Und dein Leben ist in San Francisco.


  Liebling, du und ich, wir beide wissen, dass du mehr intellektuelle Anregung brauchst, als sich hier finden lässt. Was ist mit deiner Büchergruppe? Die muss dir doch fehlen. Und die Kurse, die du nehmen wolltest? Deine Dissertation hast du bisher mit keinem Wort erwähnt.“


  „Weil ich sie nicht schreiben werde, deshalb.“ Es machte sie wütend, dass ihre Finger zu zittern begannen. Sie riss die Hände auseinander und sprang auf. „Nicht ich wollte diese Kurse machen, andere wollten, dass ich das tue. So, wie andere jeden Schritt vorgeplant haben, den ich zu nehmen habe. Ich will weder studieren noch will ich unterrichten. Ich will keine intellektuelle Anregung, die ich nicht selbst für mich ausgesucht habe. Das alles habe ich dir schon einmal gesagt, wie auch meinen Eltern. Aber ihr wollt mir einfach nicht zuhören.“


  Alan blinzelte, schockiert über ihren plötzlichen Ausbruch. „Weil uns viel an dir liegt, Rowan. Sehr viel.“ Auch er erhob sich. Seine Stimme klang jetzt beruhigend. Sie verlor nur äußerst selten die Beherrschung, aber wenn sie es tat, dann baute sie in Sekundenschnelle eine Mauer auf, die kein logisches Argument durchdringen konnte. Dann konnte man sie nur in Ruhe lassen.


  „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Deshalb möchte ich, dass du mir zuhörst, damit du verstehen kannst. Oder wenn verstehen zu viel verlangt ist, dass du es wenigstens akzeptierst. Ich tue das, was ich tun muss. Und, Alan…“, sie ließ die Hände fallen und schaute ihn direkt an, „… ich komme nicht mehr zurück.“


  Seine Miene wurde hart. Mit kaltem Blick sah er sie an, als hätte sie sich geweigert, eine logische Voraussetzung als richtig zu verstehen. „Ich hatte gehofft, du hättest diese alberne Laune längst ausgelebt und würdest heute Abend mit mir zurückkommen. Ich bin allerdings bereit, mir ein Hotel zu suchen und noch ein paar Tage zu warten.“


  „Nein, Alan, du missverstehst. Ich komme nicht mehr nach San Francisco zurück. Nicht heute, nicht in ein paar Tagen. Nie mehr.“


  Jetzt hatte sie es also ausgesprochen. Ein riesiges Gewicht schien ihr von den Schultern genommen zu sein. Ihr war so leicht ums Herz, dass selbst sein entsetzter Blick ihr nichts anhaben konnte.


  „Das ist doch Unsinn, Rowan. Die Stadt ist dein Zuhause, natürlich kehrst du zurück.“


  „Es ist dein Zuhause. Und das meiner Eltern.“ Sie streckte die Hände aus, um seine zu nehmen. Er sollte so glücklich über ihre Pläne sein, wie sie es war. „Bitte, versuch doch zu verstehen. Ich liebe das Leben hier. So habe ich nie zuvor gefühlt. Ich habe sogar einen Job gefunden, ich soll die Illustrationen für ein Computerspiel übernehmen. Es macht mir unheimlichen Spaß, Alan. Es ist so aufregend. Ich werde versuchen, ein Haus hier in der Gegend zu kaufen. Mein eigenes kleines Haus, direkt am Meer. Ich werde einen Garten anpflanzen und kochen lernen und…“


  „Hast du ganz und gar den Verstand verloren?“ Er drückte ihre Hände so fest, dass es fast wehtat. Nichts von der puren Freude auf ihrem Gesicht nahm er wahr, nur ihre Worte, die für ihn wie die einer Verrückten klangen.


  „Computerspiele? Gärten? Du solltest dich mal selbst hören!“


  „Aber das ist doch genau das, was ich zum ersten Mal in meinem Leben tue. Alan, du tust mir weh.“


  „Ich tue dir weh?“ Er stand so kurz davor loszubrüllen, wie sie ihn noch nie gesehen hatte, und verlagerte seinen Klammergriff von ihren Händen zu ihren Schultern. „Und was ist mit dem, was ich fühle, was ich mir wünsche?


  Verdammt, Rowan, ich war mehr als geduldig mit dir. Du bist doch diejenige, die urplötzlich und ohne erkennbaren Grund beschlossen hat, unser Verhältnis zueinander zu ändern. An einem Tag waren wir noch Geliebte, am nächsten wolltest du das nicht mehr. Ich habe keinen Druck ausgeübt, habe es akzeptiert. Ich versuchte zu verstehen, dass du auf diesem Gebiet einfach mehr Zeit brauchtest.“


  Sie hatte es gründlich vermasselt, das wurde ihr jetzt klar. Mit ihrer Unfähigkeit, die richtigen Worte zu finden, hatte sie ihn unnötig verletzt.


  Selbst jetzt fiel ihr nichts ein. „Alan, es tut mir wirklich leid, glaub mir. Es ging nie um Zeit, es…“


  „Ich habe wirklich versucht, mit dieser mir völlig unverständlichen Grille von dir umzugehen“, fuhr er fort. Er war so wütend, dass er sie schüttelte.


  „Ich habe dir mehr Spielraum gelassen, als jeder vernünftige Mensch erwarten würde, davon überzeugt, dass du nur etwas mehr Freiheit brauchtest, bis wir heiraten und uns niederlassen können. Und jetzt sind es Computerspiele? Spiele? Und eine Holzhütte im Wald?“


  „Ja, das ist es. Alan…“


  Sie war den Tränen nahe, hatte eine Hand auf seine Brust gelegt. Nicht, um ihn fortzustoßen, sondern um ihn zu beruhigen. Da sprang der Wolf mit einem wilden Heulen durch das offene Küchenfenster.


  Seine Reißzähne blitzten auf, ein lautes, drohendes Knurren kam aus seiner Kehle, als er Alan mit den Vorderläufen ansprang und zurückwarf.


  Ein kleiner Tisch hielt das Gewicht der beiden nicht aus und ging zu Bruch.


  Und bevor Rowan überhaupt Luft holen konnte, lag Alan auf dem Boden, der Wolf war über ihm und schnappte nach seiner Kehle.


  „Nein! Nein!“ Die Angst verlieh ihr erstaunliche Schnelligkeit und Kraft.


  Sie sprang zu den beiden und schlang die Arme um den Hals des Wolfs.


  „Nicht! Tu ihm nichts. Er hat mir nicht wehgetan.“


  Sie spürte die Muskeln des Tieres unter ihren Fingern vibrieren, hörte das Knurren wie grollenden Donner. Ein schreckliches Bild von zerfetztem Fleisch, spritzendem Blut und lauten Schreien schoss ihr durch den Kopf.


  Ohne zu zögern schob sie ihr Gesicht zwischen Alan und den Wolf und sah dem Tier in die glühenden Augen.


  Wo sie pure Wildheit erkannte.


  „Er hat mir nicht wehgetan“, sagte sie ganz ruhig. „Er ist ein Freund. Er ist verärgert, aber er würde mir nie etwas tun. Er wollte mich nicht verletzen. Lass ihn jetzt aufstehen, bitte.“


  Noch einmal knurrte der Wolf, und etwas… fast Menschliches blitzte in seinen Augen auf. Rowan konnte die Wildheit riechen, die er ausstrahlte, die in ihm war. Sehr sanft legte sie ihre Wange an seinen Kopf. „Alles ist gut.“ Ihre Lippen strichen über sein Fell. „Es ist alles in Ordnung.“


  Nur äußerst widerwillig und sehr langsam zog der Wolf sich zurück. Aber er blieb an Rowan gelehnt zwischen ihr und Alan stehen. Zur Vorsicht griff sie nach seinem Nackenfell und hielt ihn fest.


  „Es tut mir alles schrecklich leid, Alan. Bist du verletzt?“


  „Um Himmels willen. Um Himmels willen…“, war alles, was Alan mit zitternder Stimme herausbrachte. Schiere Panik hatte ihn erfasst. Seine Lungen brannten bei jedem Atemzug, seine Brust schmerzte höllisch, dort, wo das Untier ihn angesprungen hatte. „Geh weg von ihm, Rowan.“ Obwohl er vor Schock zitterte, griff er nach einer Tischlampe und rappelte sich auf.


  „Rowan, geh endlich weg, geh nach oben!“


  „Wage es ja nicht, ihn zu schlagen.“ Resolut riss sie Alan die Lampe aus der zitternden Hand. „Er wollte mich doch nur beschützen. Er dachte, du würdest mir Gewalt antun.“


  „Dich beschützen? Herrgott noch mal, Rowan, das ist ein Wolf!“


  Sie wich zurück, als er nach ihr greifen wollte, und ihrem Instinkt folgend, log sie zum ersten Mal in ihrem Leben ganz bewusst. „Natürlich ist das kein Wolf. Mach dich nicht lächerlich. Es ist ein Hund.“ Ob dieser Bezeichnung glaubte sie den Wolf unter ihrer Hand zusammenzucken zu spüren. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er den Kopf hob und… nun, sie verärgert anfunkelte. „Mein Hund“, log sie weiter. „Und er hat genau das getan, was man von einem gut trainierten Hund erwartet. Er beschützt mich mit aller Kraft vor jedem, den er als Bedrohung für mich ansieht.“


  „Ein Hund?“ Verblüfft und keineswegs davon überzeugt, dass er nur knapp dem Schicksal entronnen war, die Kehle durchgebissen zu bekommen, blickte Alan zu ihr hin. „Du hast einen Hund?“


  „Ja.“ Langsam glaubte sie an dieser Lüge ersticken zu müssen. „Und, äh, wie du siehst, kann ich mich hier absolut sicher fühlen. Mit ihm.“


  „Was für ein Hund ist das denn?“


  „So genau weiß ich das nicht.“ Oh, sie war eine miserable Lügnerin.


  „Aber er ist ein wundervoller Gesellschafter, und ich brauche mich nicht zu fürchten, wenn ich allein bin. Wenn ich ihn nicht zurückgerufen hätte, hätte er dich gebissen.“


  „Er sieht aber wie ein Wolf aus.“


  „Also wirklich, Alan.“ Sie gab ihr Bestes, um ein Lachen hervorzubringen, aber es klang trotzdem dünn und schrill. „Hast du jemals davon gehört, dass ein Wolf durch ein Fenster springt, oder dass er einer Frau gehorcht? Ach, er ist so wunderbar.“ Sie schmiegte ihr Gesicht in das Fell.


  „Und so sanft zu mir wie ein Bernhardiner.“


  Der Wolf warf ihr einen angeekelten Blick zu, dann ging er hinüber zum Feuer und ließ sich auf dem Teppich nieder.


  „Siehst du?“ Zu gern hätte sie einen erleichterten Seufzer ausgestoßen, aber sie hielt sich zurück.


  „Du hast nie etwas davon gesagt, dass du dir einen Hund anschaffen willst. Außerdem glaube ich, ich bin allergisch.“ Alan kramte ein Taschentuch hervor und nieste hinein.


  „Ich habe viele Dinge nicht gesagt.“ Rowan ging zu ihm, legte eine Hand auf seinen Arm. „Und dafür muss ich mich entschuldigen. Ich muss mich entschuldigen, weil ich nie wusste, was ich hätte sagen sollen und wie ich es hätte sagen müssen. Bis jetzt.“


  Alans Blick wanderte immer wieder unstet zu dem Wolf hinüber.


  „Könntest du ihn vielleicht nach draußen bringen?“


  Rowan fühlte ein zittriges Lachen in ihrer Kehle. Den Wolf konnte man nicht „nach draußen bringen“. Er kam und ging, wie es ihm beliebte. „Er tut dir nichts, sei ganz beruhigt. Komm, setz dich, du bist immer noch mitgenommen.“


  „Kein Wunder“, murmelte Alan. Er hätte ja gern um einen Brandy gebeten, aber er nahm an, dass Rowan dann das Zimmer verlassen musste, um ihn zu holen. Und er wollte es nicht riskieren, mit diesem riesigen schwarzen Untier allein im Raum zu bleiben, ohne dass Rowan eingreifen konnte.


  Und wie um diese weise Entscheidung zu bestätigen, bleckte der Wolf die Zähne.


  „Alan.“ Rowan setzte sich neben ihn auf die Couch, nahm seine Hände in ihre. „Es tut mir leid. Dass ich mich selbst nicht rechtzeitig verstanden habe, damit du verstehen kannst. Dass ich nicht das sein kann, was du dir erhofft hast. Aber das kann ich jetzt nicht mehr ändern, und ich kann auch nicht zu dem zurückkehren, was einmal war.“


  Alan strich sich erneut das volle Haar aus der Stirn. „Rowan, sei doch vernünftig.“


  „Ich bin so vernünftig, wie ich nur sein kann. Mir liegt viel an dir, Alan, so viel. Du warst immer ein wunderbarer Freund für mich. Dann sei jetzt bitte auch ein Freund und sei ehrlich. Du hast mich nie wirklich geliebt. Es war einfach nur selbstverständlich, dass es so sein müsste.“


  „Natürlich liebe ich dich, Rowan.“


  Ihr Lächeln war ein wenig traurig, als sie sich das Haar zurückstrich.


  „Würdest du mich wirklich lieben, hättest du nicht so vernünftig sein und es akzeptieren können, nicht mehr mit mir zu schlafen.“ Ihr Lächeln zeigte jetzt echte Zuneigung, als er unruhig auf seinem Sitz hin- und herrutschte. „Alan, wir waren sehr gute Freunde, aber nur mittelmäßige Liebhaber. Zwischen uns gab es keine Leidenschaft, kein sehnsüchtiges Verlangen.“


  Es war ihm offensichtlich peinlich, so offen über dieses Thema zu reden.


  Alan war aufgestanden, um im Zimmer auf und ab zu gehen, aber der Wolf knurrte leise. „Warum sollte das so sein müssen?“


  „Warum, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es so sein sollte.“


  Gedankenverloren richtete sie seine Krawatte. „Du bist der Sohn, den meine Eltern immer haben wollten. Du bist liebenswürdig, klug und wunderbar zuverlässig. Sie lieben uns beide.“ Sie suchte seinen Blick, dachte– hoffte–, dort Verstehen zu finden. „Deshalb nahmen sie es als selbstverständlich an, dass wir uns zusammentun und heiraten werden.


  Und sie haben dich davon überzeugt, dass du das auch willst. Aber willst du das, Alan? Willst du das wirklich?“


  Er sah auf ihre ineinander verschränkten Hände. „Ich kann mir ein Leben, in dem du nicht dazugehörst, nicht vorstellen.“


  „Ich werde immer ein Teil deines Lebens sein.“ Sie legte den Kopf schief, beugte sich vor und küsste Alan auf die Lippen. Der Wolf erhob sich, kam herüber und knurrte leise. Rowan legte eine Hand auf seinen Kopf, zog sich von Alan zurück und musterte sein Gesicht. „Rauscht dir das Blut in den Ohren? Rast dein Puls? Nein, natürlich nicht“, murmelte sie, noch bevor er antworten konnte. „Du begehrst mich nicht, Alan. Nicht so, wie ein liebender Mann begehrt. Aber man kann Liebe und Leidenschaft nicht mit Vernunft angehen.“


  „Wir können es versuchen, wenn du nur zurückkommen würdest.“ Als sie nur stumm den Kopf schüttelte, drückte er fest ihre Hand. „Ich will dich nicht verlieren, Rowan. Du bedeutest mir viel, wir hatten doch eine gute Zeit zusammen.“


  „Dann lass mich glücklich sein. Zeig mir, dass wenigstens ein Mensch, dem ich etwas bedeute und der mir etwas bedeutet, akzeptieren kann, was ich mit meinem Leben anfangen will.“


  „Ich kann dich nicht zurückhalten.“ Resigniert zuckte er die Schultern.


  „Du hast dich verändert, Rowan. In drei kurzen Wochen. Vielleicht bist du wirklich glücklich, vielleicht tust du auch nur so. Wie auch immer, wir alle werden da sein, solltest du deine Meinung ändern.“


  „Ich weiß.“


  „Ich sollte aufbrechen. Bis zum Flughafen ist es eine weite Fahrt.“


  „Ich… ich kann dir etwas zu essen zubereiten. Du kannst auch über Nacht bleiben und morgen früh zurückfahren.“


  „Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.“ Mit einem abschätzigen Blick auf den Wolf erhob Alan sich. „Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Und ich weiß auch nicht, was ich deinen Eltern sagen soll. Sie waren fest davon überzeugt, du würdest mit mir zurückkehren.“


  „Sage ihnen, dass ich sie liebe. Und dass ich glücklich bin.“


  „Ich werde es ihnen sagen. Aber ich weiß ja nicht einmal, ob ich dir glauben kann…“ Er nieste wieder, zog sich zurück. „Bleib nur sitzen.“ Es war bestimmt sicherer, wenn sie die Hand weiterhin auf dem Kopf dieses wilden Biests liegen ließ. „Ich finde allein hinaus. Du solltest zumindest ein Halsband für dieses Tier besorgen… und es impfen lassen und…“ Ein Niesanfall ließ ihn erzittern. Das Taschentuch vor dem Gesicht, ging Alan zur Tür. Es hatte den Anschein, als würde dieser Hund ihn angrinsen, was natürlich kompletter Unsinn war. „Ich rufe dich an“, brachte Alan noch hervor, bevor er nach draußen an die frische Luft flüchtete.


  „Ich habe ihn verletzt.“ Rowan stieß einen schweren Seufzer aus und legte ihre Wange auf den Kopf des Wolfs. Sie hörte, wie draußen der Motor des Mietwagens ansprang. „Ich konnte es nicht verhindern. Genauso wie ich keinen Weg finden konnte, ihn zu lieben.“ Sie schmiegte das Gesicht in das dichte Fell, fand Trost darin. „Du bist so mutig, so stark“, schmeichelte sie dem Wolf. „Und du hast den armen Alan halb zu Tode erschreckt.“


  Sie lachte leise, aber es kam einem Schluchzen verdächtig nahe. „Mich wohl auch. Du sahst beeindruckend aus, wie du da durchs Fenster gesprungen bist. So wild, so gefährlich. So schön. Mit gebleckten Zähnen und blitzenden Augen.“


  Sie glitt von der Couch und kniete sich neben ihn, schlang die Arme um seinen Hals. „Ich liebe dich“, murmelte sie und fühlte seine Schauer, als sie sich an ihn schmiegte. „Bei dir ist das so leicht.“


  Sie verharrten eine lange Zeit so. Der Wolf starrte in das sterbende Feuer und lauschte auf Rowans gleichmäßigen Atem.


  Während der nächsten drei Wochen hielt Liam Rowan vollauf beschäftigt und in seiner Nähe. Sie liebte die Arbeit– und das half ihm dabei, zu rechtfertigen, dass er so viel Zeit mit ihr verbrachte. Sicher, sie hätte die Skizzen auch genauso gut bei sich zu Hause machen können, aber sie äußerte nie Einwände, wenn er darauf bestand, dass sie zu ihm kommen sollte. Und das fast jeden Tag.


  Er wollte sie einfach im Auge behalten. Sie beobachten. Es half ihm dabei, zu entscheiden, was als Nächstes zu tun sei. Und wann es zu tun sei.


  Redete er sich ein. Denn schließlich war es nicht so, dass er sich nach ihrer Gesellschaft sehnte. Nein, er arbeitete lieber allein. Ganz sicher brauchte er keine Ablenkung durch ihren Duft, ihre Wärme. Oder durch das leichte Geplauder, anregend und aufheiternd. Und auf die kleinen Mitbringsel hätte er nun wirklich gut verzichten können. Kuchen, Kekse und Gebäck.


  Mal waren sie entweder verbrannt oder zusammengefallen, mal gelungen. Auf jeden Fall waren sie immer unglaublich süß.


  Es war weiß der Himmel nicht so, als würde er ohne sie nicht bestens zurechtkommen. Das sagte er sich jeden Tag, während er ungeduldig ihrer Ankunft entgegenfieberte.


  Wenn er Nacht für Nacht in Wolfsgestalt zu ihr ging, dann nur, weil sie einsam war und auf diese Besuche wartete. Na schön, vielleicht lag er gern neben ihr auf dem großen Bett und ließ sich von ihr vorlesen, bis sie einschlief, die Brille auf der Nase, das Licht immer noch an.


  Und wenn er sie dann noch lange betrachtete, in ihrem Schlaf, dann nicht etwa, weil sie so süß und verletzlich aussah, sondern weil sie ein Rätsel darstellte, das gelöst werden musste. Ein Problem, das logisch anzugehen war.


  Sein Herz dagegen, so überzeugte er sich immer wieder, war bestens geschützt.


  Er wusste, dass der nächste Schritt sich ankündigte. Der Zeitpunkt, an dem er die Entscheidung, was sie einander bedeuteten, in ihre Hände übergeben würde.


  Bevor er das tat, würde sie allerdings erfahren müssen, wer er war. Und wer sie war.


  Er könnte sie auch als Geliebte nehmen, ohne sich ihr zu offenbaren.


  Das hatte er vorher auch nicht getan, bei anderen Frauen. Was ging es sie auch an? Seine Kräfte, sein Vermächtnis, sein Leben gehörten ihm.


  Bei Rowan könnte das jedoch anders sein. Sie hatte ihr eigenes Erbe, auch wenn sie nichts davon wusste. Eine Zeit würde kommen, da würde er es ihr sagen müssen, ihr endlich erklären müssen, was da auch in ihrem Blut floss.


  Was sie dann damit tun würde, war ihre eigene Entscheidung. Die Wahl, sie davon zu unterrichten, war seine.


  Aber er hielt sein Herz im Zaum. Verlangen war akzeptabel, Liebe dagegen ein viel zu großes Risiko.


  Am Abend der Sonnenwende, die Luft durchtränkt mit Magie, bereitete er den Kreis vor. Tief in den Wäldern stand er in der Mitte des Steinrings.


  Um ihn herum erklang der süße Gesang aus uralten Zeiten, die fröhliche Melodie der Jugend, die verhaltenen Lieder jener, die zuschauten und warteten.


  Und der süße Harfenklang der Hoffnung.


  Die Kerzen waren schlank und weiß, weiß auch die Blumen, die zwischen ihnen lagen. Er trug den Umhang von der Farbe des Mondlichtes und den Edelsteingürtel, der seinen Rang auswies.


  Der Wind verfing sich in seinem offenen Haar, als er das Gesicht der untergehenden Sonne entgegenhob. Die letzten Sonnenstrahlen fielen durch die Bäume, wie Lanzen aus schimmerndem Gold, lagen ihm wie geschmiedete Schwerter zu Füßen.


  „Was ich hier tue, tue ich aus freien Stücken. Doch ich gebe kein Gelöbnis, weder der Frau noch meinem Blut. Keine Pflicht fesselt mich, kein Versprechen wird gegeben. Hört mich an, bevor dieser längste Tag vergeht. Ich werde sie rufen, und sie wird kommen, doch ich werde nichts benutzen, was jenseits des Rufes liegt. Was sie sieht, an was sie sich erinnert und was sie glaubt, liegt allein bei ihr.“


  Er sah die silberne Eule durch die Lüfte gleiten, in majestätischer Haltung ließ sie sich auf dem Königsfelsen nieder.


  „Vater“, grüßte er förmlich und verbeugte sich. „Deine Wünsche sind mir bekannt. Aber sollte ich mich von ihnen beherrschen lassen, wäre ich dann in der Lage, über andere weise zu herrschen?“


  Diese Bemerkung würde irritieren, das wusste er. So drehte Liam sich ab, bevor das Lächeln seine Lippen erreichte. Wieder hob er das Gesicht gen Himmel. „Ich rufe die Erde.“ Er öffnete die Hand, in der er satte schwarze Erde hielt. „Und den Wind.“ Eine Brise kam auf, hob die Erde in einer Spirale in die Luft. „Und das Feuer.“


  Zwei eisblaue Lichttürme flammten zitternd auf. „Seid Zeugen für das, was das Schicksal bereithält.“ Seine Augen begannen zu glühen, zwei Flammen im Dunkeln. „Der Ruf des Blutes, die mir verliehene Macht in meiner Hand.


  Um beides zu ehren, bin ich gekommen in dieses Land. Beide werden sehen, falls sie ist mein. Denn so soll es sein.“


  Dann drehte er sich um, entzündete die Kerzen mit dem Wink seiner Hand, bis die Flammen golden und pfeilgerade aufzüngelten. Der Wind wurde stärker, heulte wie tausend Wölfe und blieb doch warm und mild, angereichert mit dem Duft des Meeres, der Tannen und wilden Blumen.


  Bauschte die weiten Ärmel des Umhangs, fuhr durch sein Haar. Und Liam schmeckte die Macht der Nacht, spürte, wie sie seine Gedanken erfüllte.


  „Oh, Mond, so voll, so silbern, so voller Macht, leuchte ihr den Weg zu mir heute Nacht. Führe sie sicher über Stock und Stein. Denn so soll es sein.“


  Er ließ die erhobenen Hände an die Seite sinken, sah durch die Nacht, durch die Bäume und das Dunkel, bis zu ihr, die unruhig in ihrem Bett schlief.


  „Rowan“, sagte er, fast klang es wie ein Seufzen, „es ist so weit. Du wirst nicht zu Schaden kommen. Das ist das einzige Versprechen, das ich gebe.


  Du brauchst nicht aufzuwachen. Du kennst den Weg, in deinen Träumen.


  Ich warte auf dich.“


  Etwas… rief sie. Sie konnte es hören, ein Murmeln in ihrem Kopf, eine Frage. Sich wälzend suchte sie nach der Antwort. Doch da war nur Erstaunen.


  Sie stand auf, reckte sich ausgiebig, genoss das Gefühl des seidigen Nachthemds an ihren Schenkeln. Es war so schön, endlich etwas anderes als Flanell zu tragen. Lächelnd schlüpfte sie in den Umhang, der so blau war wie ihre Augen, stieg in die feinen Pantoletten.


  Erregung lief über ihre Haut.


  In diesem Zustand zwischen Wachen und Traum lief sie die Treppe hinunter, fuhr mit den Fingerspitzen zart über das Geländer. Das Licht in ihren Augen, das Lächeln auf ihren Lippen… es waren die einer Frau, die sich auf den Weg machte, ihren Liebhaber zu treffen.


  Sie dachte an ihn, an Liam. Den Liebhaber aus ihren Träumen, während sie das Haus verließ und in sich in dem aufsteigenden weißen Nebel verlor.


  Wie ein Vorhang verdeckte der Nebel die Bäume, machte den Pfad unsichtbar. Die Luft, feucht und warm auf ihrer Haut, schien zu seufzen, teilte sich dann. Rowan tauchte in die samtene See aus Dunst ein ohne Furcht. Der Vollmond stand hoch am Himmel, die Sterne schimmerten wie Eiskristalle am dunklen Firmament.


  Bäume umschlossen sie, wie Wächter. Farne bewegten sich, schüttelten Tau über sie. Sie hörte den lang gezogenen Ruf einer Eule und folgte dem Laut ohne Zögern. Einmal erhaschte sie einen Blick auf den Vogel, riesig, imposant und silbern wie der Nebel, erkannte das Aufblitzen von Gold auf seiner Brust und von dem Grün seiner Augen.


  Es war, als liefe sie durch ein Märchen. Ein Teil von ihr erkannte die Magie und hieß sie willkommen, während ein anderer Teil schlief, noch nicht willig zu sehen, nicht bereit dazu zu wissen. Trotzdem schlug ihr Herz stark und regelmäßig, und ihre Schritte waren leicht und sicher.


  Und wenn es da Augen geben sollte, die ihrem Pfad durch die Fächer der Farne folgten, wenn da entzücktes Lachen aus den Ästen der hohen Fichten erklingen sollte, so freute sie sich darüber. Mit jedem Schritt, bei jeder Gabelung teilte sich der Nebel, um ihr den Weg zu zeigen.


  Und die Wasser sangen leise.


  Sie sah das schimmernde Licht, kleine Flammen in der Nacht. Sie roch das Meer, Kerzenwachs, den Duft von Blumen. Ihr sanftes Lächeln wurde weiter, als sie auf die Lichtung trat, auf den Steinring zu.


  Nebel war an seinem Rand, ein bauschiger Saum, ohne jedoch zwischen die Steine und die Kerzen und Blumen zu gleiten. In der Mitte des Ringes stand Liam, sein Mantel weiß wie Mondlicht, die Edelsteine seines Gürtels funkelnd, strahlend.


  „Wirst du eintreten, Rowan?“, fragte er und bot ihr seine Hand.


  Etwas in ihr verlangte so sehr danach. Etwas in ihr erschauerte. Aber ihr Lächeln blieb, als sie einen weiteren Schritt machte. „Natürlich trete ich ein.“ Und ging in den Kreis hinein.


  Die Luft vibrierte, streichelte ihre Haut. Sie hörte das Flüstern der Steine. Die Kerzen flackerten auf, beruhigten sich wieder, brannten weiter.


  Sie legten die Fingerspitzen aneinander. Rowan hielt den Blick auf ihn gerichtet, voller Vertrauen, als ihre Finger sich fest verschränkten. „Ich träume von dir. Jede Nacht.“ Sie seufzte die Worte, wollte sich an ihn schmiegen, doch er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Und sehne mich während des Tages nach dir.“


  „Du verstehst nicht. Weder die Privilegien noch die Konsequenzen. Und das musst du.“


  „Ich weiß, dass ich dich will. Du hast mich längst verführt, Liam.“


  Ein leiser Schauer kroch über seinen Rücken, ein Schuldgefühl. „Auch ich bin nicht ohne Bedürfnisse, Rowan, glaub mir.“


  Sie hob die Arme, schlang sie um seinen Hals. Und ihre Stimme war sanft, so wie seine heiser gewesen war. „Brauchst du mich?“


  „Ich will dich.“ Sie zu brauchen wäre zu viel gewesen. Schwach. Zu riskant.


  „Ich bin hier.“ Sie bot ihm ihre Lippen. „Willst du mich nicht küssen?“


  „Ja.“ Er beugte den Kopf, hielt die Augen offen, um sie anzusehen.


  „Erinnere dich daran“, murmelte er, als sein Mund nur noch ein Hauch von ihrem entfernt war. „Entsinne dich, Rowan, wenn du kannst.“ Dann strichen seine Lippen über ihre, dann noch einmal. Vorsichtig, verhalten.


  Als er an ihren Lippen knabberte, erschauerte sie. Und als sie seufzte, in einem lang gezogenen Atemzug, nahm er ihren Mund in Besitz, kostete den Moment aus, die Magie, versank in der Wärme und samtigen Zartheit.


  Sein Puls beschleunigte sich, rief sein Erbe.


  Neben ihnen brannte das eisblaue Feuer lichterloh auf.


  „Halte mich, Liam. Berühre mich. Ich habe so lange gewartet.“


  Der Ton, der aus seiner Kehle kam, lag zwischen einem Knurren und einem Stöhnen, als er sie an sich zog und seinen Händen gestattete, ihren Körper zu erforschen.


  Nimm sie, hier und jetzt, im Kreis, und wir werden für immer miteinander verbunden sein. Es wäre vollbracht. Dieser primitive Instinkt, sie zu besitzen, focht wilde Kämpfe mit seinem Ehrgefühl aus. Was machte es schon, was sie wusste, was sie wollte oder glaubte? Was machte es schon, was er gewann oder verlor? Es gab nur das Hier und Jetzt, mit ihr, weich und willig in seinen Armen, mit ihrem Mund an seinem, heiß wie eine Flamme.


  „Komm zu mir.“ Sie löste die Lippen von seinem Mund, um eine stürmische Reise über sein Gesicht, seinen Hals anzutreten. „Liebe mich hier.“ Sie wusste, wie es sein würde. Traumbilder und Fantasien tanzten einen wilden Reigen in ihrem Kopf. Ungestüm, elementar, schnell und kraftvoll. Und sie wollte, oh, wie sie es wollte, diese irrsinnige, ekstatische Leidenschaft, jetzt, hier, in dieser wundervollen Nacht.


  Mit einer einzigen Bewegung streifte Liam ihr das Nachtgewand von den Schultern und vergrub die Zähne in dem weichen weißen Fleisch. Der Geschmack ihrer Haut machte ihn trunken, wie schwerer Wein, benebelte seine Sinne. „Weißt du, wer ich bin?“, verlangte er zu wissen.


  „Liam.“ Sein Name hallte in ihrem Kopf nach.


  Er hielt sie von sich ab, sah ihr durchdringend in die Augen. „Weißt du, was ich bin?“


  „Anders.“ Das war alles, dessen sie sicher sein konnte, auch wenn noch viel, viel mehr am Rande ihres Bewusstseins lauerte.


  „Du fürchtest dich immer noch, es zu erkennen.“ Und wenn sie davor Angst hatte, wie viel Angst würde sie erst vor ihrem eigenen Blut haben?


  „Wenn du es laut aussprechen kannst, wirst du bereit sein, dich mir hinzugeben. Und zu nehmen, was ich dir gebe.“


  Ihre Augen glühten, tief und blau. Ihr Zittern stammte nicht von der Angst her oder von Kälte, sondern von Verlangen, das der Erfüllung entgegenfieberte. „Warum reicht das denn nicht?“


  Er strich mit einer Hand über ihr Haar, um sie zu beruhigen. Um sich zu beruhigen. „Magie bringt Verantwortung mit sich. Heute, in der kürzesten Nacht, tanzt sie in den Wäldern, singt in den Hügeln meiner Heimat, reitet auf den Wellen und fliegt durch die Lüfte. Heute feiert sie, aber morgen… morgen muss sie sich wieder an ihren Daseinsgrund erinnern. Fühle die Freude.“ Er küsste sie auf die Braue. „Heute Nacht, Rowan Murray aus der Linie der O’Mearas, wirst du dich an das erinnern, was du möchtest. Und morgen hast du eine Wahl.“


  Er trat zurück, breitete die Arme aus, sodass der Umhang ihn einhüllte. „Die kurze Nacht vergeht, das Dämmerlicht am Horizont steht.


  Wenn du den Ruf des Blutes vernimmst, dann komm zu mir und sei mein.“


  Er hielt inne und schaute ihr in die Augen. „Denn so soll es sein.“


  Er bückte sich, nahm einen Strauß Margeriten und reichte ihn ihr.


  „Schlafe wohl, Rowan.“


  Die Ärmel seines Umhangs rutschten hoch, gaben harte Muskeln frei.


  Und mit einem Blitz der Macht aus seinen Händen sandte er Rowan fort.


  8. KAPITEL


  Helles Sonnenlicht fiel durch die Fenster. Mit einem Murren drehte Rowan sich in die entgegengesetzte Richtung, barg ihr Gesicht im Kissen. Schlaf, das war es, was sie wollte. Schlaf, mit dem all die wunderbaren Bilder und Träume kommen würden, Träume, in die sie ganz eintauchen konnte.


  Fetzen davon schwebten noch immer in ihrem Kopf.


  Nebel. Blumen. Mondschein und Kerzenlicht. Das silberne Aufleuchten einer Eule, das leise Rauschen des Meeres. Und Liam, in einem weißen Umhang mit einem edelsteinbesetzten Gürtel, der sie hielt, inmitten eines Rings aus Steinen.


  Sie konnte seinen männlichen Duft auf der Zunge schmecken, spürte die harten Muskeln, die unter der selbst auferlegten Kontrolle zitterten, fühlte seinen pulsierenden Herzschlag.


  Sie musste nur wieder in die Welt des Schlafes gleiten, um all das erneut zu erleben.


  Doch sie wälzte sich unruhig, konnte weder den Schlaf noch Liam finden.


  Es war so real gewesen. Sie schmiegte die Wange in die Kissen und schaute ins Sonnenlicht. So real und so… so schön. Sie hatte oft seltsame und sehr real wirkende Träume gehabt, vor allem in ihrer Kindheit, daran konnte sie sich erinnern.


  Ihre Mutter hatte es Fantasie genannt, und die von Rowan war nun einmal sehr lebhaft. Doch sie müsse eben zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden lernen.


  Viel zu oft allerdings hatte Rowan die Traumwelt vorgezogen. Und weil sie wusste, dass ihre Eltern sich deswegen Sorgen machten, hatte sie es verheimlicht und verdrängt. Dass diese Träume jetzt mit aller Macht zurückkamen, lag wahrscheinlich an ihrem Entschluss, von nun an ihren eigenen Weg zu gehen, ihr eigenes Leben zu leben.


  Man brauchte kein Experte zu sein, um zu verstehen, warum ihre Träume so oft von Liam handelten. Und so erotisch waren. Wahrscheinlich wäre es am klügsten, sie einfach zu genießen und nicht zu vergessen, was wirklich war und was nicht.


  Rowan reckte sich genüsslich und ließ lächelnd die Bilder an sich vorbeiziehen, an die sie sich erinnern konnte.


  Eine Traumversion des Spiels, an dem wir arbeiten, dachte sie. Mit Liam und ihr selbst als Hauptfiguren. Magie und Nebel, Romantik und Zurückweisung. Ein Kreis aus Steinblöcken, ein Ring aus Kerzen, die Flammen hell und ruhig trotz des Winds. Lichtsäulen, blau wie Wasser.


  Nebel, der sich zerteilte, während sie durch ihn hindurchging.


  So schön, dachte sie und schloss die Augen. Wollte dorthin zurückkehren und sich erinnern, was er zu ihr gesagt hatte. An die Art, wie er sie geküsst hatte, konnte sie sich sehr gut erinnern. Erst zärtlich und zurückhaltend, dann mit wachsender Begierde. Aber was hatte er zu ihr gesagt? Etwas über Entscheidungen, Wissen und Verantwortung.


  Wenn sie es richtig ordnen konnte, würde sie ihm sicher eine Idee für ein weiteres Spiel geben können. Doch das Einzige, was wirklich klar vor ihr stand, war die Art, wie seine Hände über ihren Körper gefahren waren– und das Verlangen, das er in ihr entfacht hatte.


  Wir arbeiten jetzt zusammen, ermahnte sie sich. Solche Fantasien über ihn zu haben war sowohl unangebracht wie auch dumm. Das Letzte, was sie tun wollte, war, sich einzubilden, dass er sich in sie verlieben könnte– allerdings war ihr sehr bewusst, wie leicht sie sich in ihn verlieben könnte.


  Also würde sie besser an die Arbeit denken, an die Freude, die sie ihr machte. Sie würde an das Haus denken, das sie kaufen wollte. Sie würde Schritte in diese Richtung unternehmen müssen. Aber erst einmal würde sie aufstehen, sich Kaffee machen, ihren Morgenspaziergang absolvieren.


  Sie wollte die Bettdecke beiseite werfen. Und erblickte den Strauß Margeriten, der neben ihr lag.


  Ihr Herz machte einen Hüpfer und blieb ihr in der Kehle stecken, raubte ihr die Luft zum Atmen. Unmöglich. Unmöglich, war das Einzige, was ihr Verstand denken konnte. Doch selbst, als sie die Augen schloss, konnte sie noch den leisen Duft der Blumen wahrnehmen.


  Sie musste sie gepflückt haben und hatte es einfach vergessen.


  Aber sie wusste, dass weder in der Nähe der Blockhütte noch im Wald solche Blumen wuchsen. Blumen, die sie, wie sie sich jetzt erinnerte, in ihrem Traum gesehen hatte, ausgebreitet zwischen weißen Kerzen.


  Aber das konnte nicht sein. Es war doch ein Traum gewesen, nur einer von den vielen, die sie nachts träumte, seit sie hergekommen war. Sie konnte unmöglich durch die Wälder gegangen sein, durch den Nebel. Sie war nicht zu dieser Lichtung gegangen, war nicht zu Liam in den Steinkreis getreten.


  Es sei denn…


  Schlafwandeln, dachte sie mit einem Anflug von Panik. War sie etwa geschlafwandelt?


  Rowan schwang die Beine aus dem Bett und griff nach dem hauchdünnen Morgenmantel, ohne den Blick von den Blumen zu wenden.


  Der Saum war ganz nass, so als wäre sie durch Tau gelaufen.


  Sie presste den Umhang an die Brust, während einzelne Bilder ihres Traums klar und deutlich vor ihrem Auge abliefen.


  „Das kann unmöglich real sein.“ Aber die Worte hallten hohl nach. In plötzlicher Hektik begann sie sich anzuziehen.


  Sie rannte den ganzen Weg. Angst und Wut stiegen gleichzeitig in ihr auf. Liam war daran schuld, das war alles, was sie wusste. Vielleicht hatte er etwas in diesen Tee gemixt, den er ihr jeden Tag anbot. Irgendeine Droge, ein Halluzinogen.


  Das war die einzige vernünftige Erklärung. Es musste einfach eine vernünftige Erklärung geben.


  Atemlos und mit weit aufgerissenen Augen rannte sie die Treppen zu seiner Haustür hinauf, hämmerte mit einer Faust gegen die Tür, während sie mit der anderen Hand die Margeriten umklammerte.


  „Was hast du mit mir gemacht?“, fuhr sie ihn an, kaum dass er die Tür geöffnet hatte.


  Liam musterte sie ruhig und trat einen Schritt zurück. „Komm herein, Rowan.“


  „Ich will wissen, was du mir angetan hast. Ich will wissen, was das zu bedeuten hat.“ Sie drückte ihm die Blumen in die Hand.


  „Du hast mir einmal Blumen geschenkt“, sagte er vollkommen ruhig. „Ich weiß, du hast eine besondere Vorliebe für sie.“


  „Hast du Drogen in den Tee gemischt?“


  Jetzt wurde seine Ruhe beleidigend. „Wie bitte? Was sagst du da?“


  „Das ist die einzige Möglichkeit.“ Sie wirbelte herum und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. „Irgendetwas im Tee, damit ich mir Dinge einbilde, damit ich Dinge tue. Ich würde doch nie mitten in der Nacht im Wald herumlaufen.“


  „Mit solchen Tränken gebe ich mich nicht ab.“ Er zuckte nur abfällig mit der Schulter, und Rowan explodierte.


  „Aha!“ Sie wirbelte herum, um ihn ansehen zu können. Das Haar fiel ihr ungebändigt über die Schultern, ihre Augen funkelten wütend. „Welche Sorte bevorzugst du denn?“


  „Die, die Schmerzen lindern, sowohl körperliche als auch seelische. Aber das ist auch nicht wirklich mein Spezialgebiet.“


  „So? Und was ist dein… Spezialgebiet?“


  Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Wenn du endlich deinen Geist öffnen würdest, würde dir klar werden, dass du die Antwort darauf längst kennst.“


  Sie starrte ihn an. Als ihr das Bild des Wolfs durch den Kopf schoss, schüttelte sie sich leicht und trat zurück. „Wer bist du?“


  „Du weißt, wer ich bin. Und, verdammt noch mal, ich habe dir genug Zeit gelassen, um dich mit dem Gedanken anzufreunden.“


  „Womit? Womit soll ich mich anfreunden?“, wiederholte sie und presste ihren Zeigefinger auf seine Brust. „Ich weiß überhaupt nichts von dir.“ Sie drückte so fest zu, dass er einen Schritt zurücktaumelte, und das ließ sein Temperament nun ebenfalls aufflammen. „Ich habe keine Ahnung, was ich deiner Ansicht nach wissen müsste. Ich verlange eine Antwort, Liam.


  Entweder bekomme ich sie, oder du wirst mich in Ruhe lassen. Ich lasse nicht auf diese Art mit mir spielen und mich zum Narren halten. Also sage mir gefälligst, was das zu bedeuten hat.“ Sie riss die Margeriten wieder an sich. „Oder ich bin fertig mit dir.“


  „Fertig bist du also mit mir, ja? Eine Antwort willst du also, ja?“ Wut und das Gefühl, beleidigt worden zu sein, gewannen Oberhand über die Vernunft, und er nickte. „Dann pass mal auf, hier ist deine Antwort.“


  Liam riss die Arme in die Höhe. Licht strömte eisblau aus seinen Fingern, feiner Dunst stieg spiralförmig um seinen Körper herum auf, ließ nur noch diese goldenen Augen sehen.


  Die zu den Augen des Wolfs wurden, der sie anfunkelte und die Zähne zu einem hämischen Grinsen bleckte, sobald der Nebel sich aufgelöst hatte.


  Alles Blut wich aus Rowans Gesicht, ihrem Kopf, ließ sie leicht und schwindlig zurück. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihren eigenen Atem, rau, röchelnd. Den Schrei, den sie ausstoßen wollte, hörte sie nur in ihrem Kopf.


  Sie taumelte zurück, stolperte. Alles verschwamm vor ihren Augen…


  Als ihre Knie nachgaben, fluchte er deftig, und er fing sie auf, bevor sie fallen konnte.


  „Wage es nicht, ohnmächtig zu werden, damit ich mir wie ein Monster vorkommen muss.“ Er schob sie auf einen Stuhl und drückte ihren Kopf zwischen ihre Knie. „Tief und ruhig atmen. Und das nächste Mal überlege dir genau, was du dir wünschst.“


  In ihrem Kopf summte es wie ein Bienenschwarm, hundert eisige Finger kratzten über ihre Haut. Sie murmelte etwas vor sich hin, als er ihren Kopf anhob. Sie wäre zurückgewichen, aber er hielt sie am Kinn fest. „Sieh mich an“, sagte er jetzt leise. „Sieh mich einfach nur an und sei ruhig.“


  Jetzt wieder bei klarem Bewusstsein, spürte sie, wie sein Geist ihren berührte. Instinktiv wehrte sie sich dagegen, hob abwehrend die Hände.


  „Nein. Kämpfe nicht gegen mich. Ich werde dir nicht wehtun.“


  „Ich… weiß.“ Sie wusste es wirklich, war völlig sicher. Unerklärlicherweise. „Könnte ich… könnte ich wohl ein Glas Wasser haben?“


  Sie blinzelte, als er ihr ein Glas hinhielt, zögerte und bemerkte das ungeduldige Flackern in seinem Blick. „Es ist Wasser, nichts anderes. Du hast mein Wort darauf.“


  „Dein Wort.“ Sie nahm einen Schluck und atmete zittrig aus. „Du bist ein…“ Es war absurd, aber sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. „Du bist ein Werwolf.“


  „Ein Werwolf?“ Er riss die Augen auf. Schockiert richtete er sich auf und starrte voll unterdrücktem Ärger auf sie herunter. „Bei Finn, wo holst du nur solche Ideen her? Ein Werwolf, also wirklich!“ Unruhig lief er auf und ab. „Du bist einfach unglaublich stur. Es ist helllichter Tag, oder? Siehst du irgendwo einen Vollmond? Bin ich dir etwa an die Kehle gesprungen?“


  Er murmelte gälische Flüche vor sich hin und drehte sich abrupt zu ihr um. „Ich bin Liam aus der Familie der Donovans“, sagte er mit Stolz in der Stimme. „Und ich bin ein Hexenmeister.“


  „Oh, na dann…“ Sie kicherte hysterisch. „Dann ist ja alles okay.“


  „Zucke gefälligst nicht vor mir zurück“, knurrte er, bis ins Innerste getroffen, als sie hilflos und verzweifelt die Arme um sich schlang. „Ich habe dir Zeit gegeben, um zu verstehen, um dich darauf einzustellen. Ich hätte es dir nicht gezeigt, wenn du mich nicht dazu gedrängt hättest.“


  „Zeit, um zu verstehen? Um mich einzustellen? Darauf?“ Sie fuhr sich verwirrt durchs Haar. „Wer sollte das überhaupt verstehen können?


  Vielleicht träume ich ja auch nur“, murmelte sie, dann sprang sie plötzlich auf. „Träume! Oh mein Gott!“


  Er las ihre Gedanken und steckte die Hände in die Taschen. „Ich habe nichts genommen, was du nicht bereit warst zu geben.“


  „Du hast mit mir geschlafen. Du bist an mein Bett gekommen, als ich schlief, und…“


  „Mein Geist mit deinem Geist“, unterbrach er sie. „Ich habe dich nicht mit den Händen berührt– größtenteils, wenigstens.“


  Das Blut war in ihr Gesicht zurückgekehrt und malte ihre Wangen flammend rot. „Es waren keine Träume.“


  „Doch, waren es. Du hättest mir mehr als das gegeben, Rowan. Wir beide wissen es. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich mit dir geträumt habe.“


  „Mit mir träumen“, wiederholte sie. Sie befahl sich aufzustehen, doch sie musste sich an der Stuhllehne festhalten. „Und das soll ich dir glauben?“


  „Ja.“ Die Andeutung eines Lächelns spielte um seinen Mund. „Das sollst du.“


  „Dir glauben, dass du ein Zauberer bist. Dass du dich in einen Wolf verwandeln und dich in meine Träume einschleichen kannst, wann immer du willst.“


  „Oder wann immer du willst.“ Vielleicht war es angebracht, die Perspektive ein wenig zu ändern. Die Sache von einem Blickwinkel zu betrachten, der ihnen beiden behagte. „Du hast nach mir gerufen, Rowan.“


  Er trat zu ihr und strich mit den Händen über ihre Arme. „Und du hast im Schlaf gelächelt, wenn ich dich verließ.“


  „Das, wovon du redest, geschieht nur in Büchern. In den Computerspielen, die du entwirfst.“


  „Und es geschieht auch in meiner Welt. Du warst in dieser Welt. Ich habe dich dorthin geholt. Du erinnerst dich gerade an letzte Nacht, ich sehe es in deinen Gedanken.“


  „Sieh gefälligst nicht in meinen Kopf.“ Sie zuckte zurück, erschreckt, weil sie wirklich glaubte, dass er es konnte. „Gedanken sind sehr privat.“


  „Deine sind oft so deutlich auf deinem Gesicht zu lesen, dass ich gar nicht weiter nachschauen muss. Ich werde auch nicht nachsehen, wenn es dich stört.“


  „Ja, es stört mich.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Bist du ein Telepath?“


  Er schnaubte gereizt. „Ich besitze die Gabe zu sehen, wenn du das meinst. Ich kann zaubern, den Donner rufen.“ Er zuckte lässig die Schultern. „Andere Gestalt annehmen, wann immer ich will.“


  Großer Gott. Sie hatte davon gelesen. Natürlich hatte sie davon gelesen– in Büchern über Sagen und Mythen. So etwas gab es doch gar nicht. Und doch… wie konnte sie leugnen, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte?


  Mit ihrem eigenen Herzen gefühlt hatte?


  „Du bist also als Wolf zu mir gekommen.“ Wenn sie jetzt schon den Verstand verloren hatte, dann konnte sie auch verrückte Fragen stellen.


  „Du hattest keine Angst vor mir. Andere hätten Angst gehabt, aber du nicht. Du hast mich ins Haus eingeladen, hast deine Arme um mich geschlungen, hast an meinem Hals geweint.“


  „Ich hatte doch keine Ahnung, dass du das warst. Wenn ich es gewusst hätte…“ Sie brach ab, als andere Erinnerungsfetzen zurückkamen. „Du hast mir zugesehen, als ich mich auszog! Du hast neben mir gesessen, als ich in der Badewanne war!“


  „Du hast einen wunderschönen Körper, Rowan. Warum solltest du dich schämen, weil ich ihn gesehen habe? Vor ein paar Stunden hast du mich noch angefleht, dich zu berühren.“


  „Das ist etwas ganz anderes.“


  Etwas, das an Humor erinnerte, flackerte in seinem Blick. „Bitte mich jetzt, dich zu berühren, jetzt, da du erkannt hast, und es wird noch etwas anderes sein, das verspreche ich dir.“


  Sie schluckte. „Wieso hast du mich denn noch nicht berührt?“


  „Du brauchtest Zeit, um mich zu erkennen. Und dich selbst. Ich habe kein Recht, Unschuld zu nehmen, wenn die Erkenntnis fehlt. Selbst wenn man sie mir anbietet.“


  „Ich bin nicht unschuldig. Ich war schon früher mit Männern zusammen.“


  Etwas in seinen Augen funkelte auf, etwas ganz und gar nicht Ruhiges, doch seine Stimme klang bedächtig, als er sprach. „Sie haben deine Unschuld nicht berührt, haben nichts geändert. Ich werde es. Wenn du mit mir zusammen bist, wird es wie das erste Mal sein. Ich werde dir Freuden zeigen, die dich verbrennen lassen…“


  Seine Stimme war tief geworden, heiser. Als er mit einem Finger über ihren Hals strich, erschauerte sie, wich aber nicht zurück. Wer auch immer– was auch immer er war, er rührte ihr Herz. Rief nach ihr. „Was wirst du fühlen?“


  „Vergnügen“, murmelte er und kam näher, um mit den Lippen über ihre Wange zu fahren. „Verlangen. Leidenschaft. Es ist diese Leidenschaft, die du willst, die du bei anderen nicht gefunden hast. Begehren, sagtest du.


  Und verzweifelte Sehnsucht. Das fühle ich für dich, ob ich will oder nicht.


  So viel Macht hast du über mich. Ist dir das genug?“


  „Ich weiß es nicht. Niemand hat je so für mich gefühlt.“


  „Ich tue es.“ Er ließ seine Hand zu den Knöpfen ihres Baumwollhemdes gleiten, öffnete die ersten beiden Knöpfe. „Lass mich dich anschauen, Rowan. Hier, jetzt, bei hellem Tageslicht.“


  „Liam.“ Es war Wahnsinn. Konnte das alles überhaupt wahr sein? Und doch war alles, was sie fühlte, zu intensiv, zu wirklich, um etwas anderes zu sein. Nichts, so wurde ihr plötzlich klar, war je so real für sie gewesen. „Ich glaube es.“ Ihr Atem zitterte. „Ich will es.“


  Er sah in ihre Augen, sah dort die Furcht und das Akzeptieren. „Ich auch.“


  Als er mit den Knöcheln über ihre Haut streifte, hinterließ er dort eine brennende Spur. Er knöpfte ihr Hemd auf, strich es ihr von den Schultern. Ihr Herz setzte aus, als er sie anlächelte.


  „Du scheinst es heute Morgen eilig gehabt zu haben“, murmelte er, weil sie keinen BH trug.


  Er gewährte sich den Genuss, über die sanfte Rundung zu streicheln, über die zarte Knospe, sah zu, wie Rowans Lider schwer wurden.


  „Du weißt, dass ich dich nicht aufhalten kann“, flüsterte sie.


  „Doch, das kannst du.“ Mit aller Willenskraft hielt er seine Berührung leicht und zärtlich. „Es bedarf nur eines einzigen Wortes. Aber ich hoffe, du wirst es nicht aussprechen, denn es würde mich verrückt machen, wenn ich dich jetzt nicht haben kann. Willst du, dass ich dich berühre?“


  „Ja.“ Mehr, als sie atmen wollte.


  „Du sagtest einmal, dass du es nicht mehr einfach haben willst.“ Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, öffnete er den Verschluss ihrer Jeans. Erfahrene Finger streichelten, erweckten. „Das wird es nicht sein.


  Für uns beide nicht.“


  Wie ein Traum, ein wunderbarer, exquisiter Traum… „Warum willst du es?“


  „Weil du in meinen Gedanken bist, in meinem Blut.“ Es stimmte, aber er sagte sich immer noch, dass er sie aus seinem Herzen heraushalten konnte. Zärtlich biss er ihr ins Kinn. „Und ich bin in deinem.“


  Warum sollte sie es leugnen? Warum sollte sie diese unglaubliche Empfindung nicht begrüßen, die Hitze im Zentrum ihres Leibes, das Rasen ihres Pulses? Er war es, den sie wollte, mit einer Schwindel erregenden Begierde, die sie nie für einen anderen Mann empfunden hatte.


  Dann nimm, riet eine Stimme in ihrem Kopf, und zahle gleich welchen Preis.


  Ihre Finger zitterten leicht, als sie ihm das Hemd über den Kopf zog.


  Fast ehrfurchtsvoll legte sie dann die Hände auf seine bloße Brust.


  Hart. Warm. Stärke, an der Grenze zur Gefährlichkeit, nur durch eisernen Willen im Zaum gehalten. Sie wusste es, während ihre eifrigen Finger über breite Schultern und stählerne Muskeln fuhren. Sie hörte ein katzenhaftes Schnurren und war erstaunt, dass es aus ihrer Kehle kam.


  Sie hob den Blick, schockiert und entzückt zugleich. „Das habe ich schon öfter getan… in meinen Träumen.“


  „Mit dem gleichen Ergebnis. Wirst du nun über deine Träume hinausgehen und mit mir schlafen?“


  Als Antwort stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zart auf den Mund. Die Anmut dieser Geste überwältigte ihn, er schlang die Arme fest um sie. „Halte dich fest“, murmelte er.


  Sie spürte, wie die Luft vibrierte, hörte das Rauschen des Windes. Ein Gefühl, wie in die Luft gehoben, Schweben, dann Fallen, alles innerhalb eines einzigen Herzschlages. Bevor überhaupt Angst aufkommen konnte, bevor sie nach Luft schnappen konnte, lag sie neben ihm auf einem Bett, so weich wie Wolken.


  Sie riss die Augen auf. Sie erkannte polierte Holzbalken einer Zimmerdecke, Sonnenstrahlen, die durch ein Fenster fielen. „Aber wie…?


  „Meine Magie für dich, Rowan.“ Sein Mund glitt an ihrem Hals entlang.


  „Alle Arten von Magie.“


  Sie lagen in seinem Bett. Innerhalb eines Sekundenbruchteils waren sie von dem einen Zimmer in ein anderes gelangt. Und jetzt ließ er seine Hände… oh Gott, wie konnte eine simple Berührung solche Lust hervorrufen?


  „Gewähre mir deine Gedanken.“ Seine Stimme klang rau, seine Hände waren leicht wie Luft. „Lass mich sie berühren, lass mich dir zeigen.“


  Sie öffnete ihm ihren Geist, schnappte nach Luft, als sie nicht nur die Hitze seines Körpers fühlte, seiner Hände, sondern auch sah. Bilder, die wie aus einem Nebel auftauchten, sie beide, zusammen auf dem großen Bett, ineinander verschlungen, im Sonnenlicht des Frühsommertages.


  Das Tier in seinem Blut wollte plündern, rücksichtslos nehmen. Doch er hielt es im Zaum und gab ihr nichts als Zärtlichkeit.


  Sie bewegte sich unter ihm, leise Seufzer und wollüstiges Rekeln. Ihre Hände, rastlos, wagemutig, hinterließen kleine Feuer auf seinem Körper.


  Ihre Augen waren dunkel, als sie seinem Blick begegnete.


  „Ich habe so lange darauf gewartet, so etwas zu fühlen.“ Sie hob eine Hand und strich ihm durchs Haar. „Ich wusste nicht einmal, dass ich wartete.“


  Die Liebe wartet.


  Die Worte fielen ihm wieder ein, wie eine geflüsterte Warnung. Er ignorierte sie und nahm die rosige Spitze von Rowans Brust in den Mund.


  Sie bog sich ihm entgegen, schrie leise auf, Hitze durchfuhr sie wie ein Speer. Sie überließ sich dieser Wollust, überließ sich ihm, seinen hungrigen Liebkosungen.


  Nie hatte jemand sie so berührt, so tief, so intensiv. Es schien, als kenne er alle ihre Bedürfnisse, alle ihre Geheimnisse besser als sie selbst. Ihr Herz zitterte, dann setzte es zu einem Flug in ungeahnte Höhen an. Und öffnete sich weit für ihn, um die Liebe in sich aufzunehmen.


  Sie klammerte sich an ihn, stammelte unverständliche Worte, während sie zusammen über das Bett rollten, ihrer beider Haut feucht vor Ekstase, ihrer beider Geist schwindlig vor Entzücken.


  Sie ist… Herrlichkeit, dachte er, während er in einen Strudel geriet, wie er ihn nie zuvor mit einer anderen Frau empfunden hatte. Alle seine Sinne waren angefüllt von ihr. Ihr Duft wie eine würzige Brise, ihr Geschmack wie süßer Wein, ihre Haut wie glatte Seide. Worum immer er sie bat, sie gab es ihm. Eine Rose, die sich Blütenblatt um Blütenblatt entfaltete.


  Sie hob sich ihm entgegen, als er nach ihr griff, ihr Körper wie flüssiges Glas, ihre Lippen wie Flammen auf seiner Schulter, seiner Brust, an seinem gierigen Mund.


  Er hielt ihre Hände, der Atem brannte in seinen Lungen. Er wartete, bis sie ihre Augen öffnete und ihn ansah. „Jetzt.“


  Das Wort war wie ein Schwur, als er in sie eindrang. Dort innehielt, um ihren Blick leer werden zu sehen, in weite Fernen gerichtet. Wartete, bis das exquisite Gefühl, sie auszufüllen, sein Blut zum Kochen brachte.


  Dann begann sie sich zu bewegen. Ein Auf und Nieder der Hüften, langsam, unerträglich langsam, mit einem tiefen, rauen Stöhnen bei jeder Bewegung.


  Es war in seinen Augen, nur seine Augen sah sie noch, golden strahlend, so intensiv. Gemeinsam flogen sie zu einem geheimnisvollen Ort, wo die Luft wie Samt die Haut liebkoste. Ihre Finger mit seinen verschränkt, hielt sie die Augen offen. Jeder Pulsschlag ihres Körpers führte sie weiter, bis zu einem einzigen Dröhnen, das ihr Herz erfüllte.


  Als es überfloss, und ihr Geist und ihr Körper dazu, rief sie laut seinen Namen. Und er murmelte ihren, barg das Gesicht in ihrem Haar und ließ sich zusammen mit ihr von dem Sog mitreißen.


  Sie musste wohl geschlafen haben. Auch wenn sie sich an nichts anderes erinnerte, als dass sie sich nach dieser wilden Reise ins Paradies an ihn geschmiegt hatte. Sie drehte sich im Bett um und fand den Platz neben sich leer.


  Der sonnige Morgen war zu einem verregneten Nachmittag geworden.


  Das rhythmische Tropfen, das warme Glühen in ihrem Körper drängten sie dazu, sich zusammenzurollen und weiterzuschlafen, aber die Neugier war stärker.


  Das hier ist sein Bett, dachte sie und lächelte vor sich hin. Sein Zimmer.


  Sie strich sich das wirre Haar zurück und setzte sich auf, um sich umzusehen.


  Dieses Bett war erstaunlich. Ein Meer von Federn, bedeckt mit glatter Seide, das Kopfteil aus glänzendem dunklen Holz, in das Sterne und Zeichen und Buchstaben eingeschnitzt waren, die sie nicht kannte.


  Gedankenverloren fuhr sie mit der Fingerspitze über die Rillen und Erhebungen.


  Auch hier gab es einen kleinen Kamin in der gegenüberliegenden Wand, eingefasst mit einem reich schimmernden, grünen Stein, das Sims aus dem gleichen Material. Auf dem Sims waren farbenfrohe Kristalle aufgereiht.


  Rowan konnte sich vorstellen, wie sie das Sonnenlicht einfangen und auf den Wänden reflektieren würden. Ein dreiarmiger Leuchter hielt dicke weiße Kerzen.


  Ein hoher Lehnstuhl stand in einer Ecke des Zimmers, aus dem gleichen dunklen Holz und mit den gleichen Symbolen wie das Kopfteil des Betts.


  Ein dunkelblauer Überwurf mit unzähligen Halbmonden lag über der Lehne.


  Auf den Nachttischchen zu beiden Seiten des Betts standen Lampen, deren Füße Nixen darstellten. Entzückt strich sie mit den Fingern über die bronzenen Fischschwänze.


  Nur wenig Möbel, wie sie feststellte, aber die Dinge, mit denen er sich umgab, waren sorgfältig ausgewählt.


  Sie stand auf, reckte sich, schüttelte ihr Haar zurück. Der Regen ließ sie sich wunderbar träge fühlen. Anstatt nach ihren Kleidern zu suchen, tappte sie zu seinem Schrank, hoffte dort einen Bademantel zu finden, in den sie schlüpfen konnte.


  Sie fand einen Mantel, oh ja. Ihre Finger verkrampften sich um den Knauf. Einen langen weißen Mantel mit weiten Ärmeln.


  Er hatte ihn in der Nacht getragen. In dem Steinring, im Mondschein. Der Umhang eines Zauberers.


  Rowan schlug die Schranktür zu und drehte sich abrupt um, hielt Ausschau nach ihren Sachen. Unten, fiel ihr ein. Er hatte sie unten ausgezogen, und dann…


  Was tat sie hier eigentlich? Was dachte sie sich nur? War das hier real, oder hatte sie den Verstand verloren?


  Hatte sie wirklich gerade Stunden mit ihm im Bett verbracht?


  Und wenn es wirklich passiert war, wenn das, was sie immer für Fantasie gehalten hatte, wahr war, hatte er es etwa dazu benutzt, um sie hierherzulocken?


  Weil sie nichts anderes fand, wickelte sie sich in den Überwurf ein. Sie hielt die Enden verkrampft fest, als sich die Tür des Schlafzimmers öffnete.


  Liam hob eine Braue, als er sie sah, eingewickelt in das Tuch, das seine Mutter für ihn gewoben hatte, zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag.


  Rowan sah so wunderbar zerzaust und hinreißend und unglaublich verführerisch aus. Er machte einen Schritt auf sie zu, bevor ihm das argwöhnische Funkeln in ihrem Blick auffiel.


  Verärgert schob er sich an ihr vorbei und setzte das Tablett mit dem Tee auf ein Nachttischchen. „Was ist dir noch eingefallen, das ich dir noch nicht erklärt habe?“


  „Wie kann man das erklären, was eigentlich unmöglich ist?“


  „Es ist, wie es ist“, sagte er nur. „Ich bin ein Zauberer von Geburt, ein Nachfahre von Finn, dem Kelten. Die Kräfte, die ich habe, sind mein Geburtsrecht.“


  Sie würde es akzeptieren müssen. Sie hatte es gesehen, sie hatte es gefühlt. Sie achtete darauf, ihre Schultern gerade und ihre Stimme fest zu halten. „Hast du diese Kräfte bei mir eingesetzt, Liam?“


  „Du hast mich gebeten, aus deinem Kopf herauszubleiben und deine Gedanken nicht zu lesen. Da ich deinen Wunsch voll und ganz respektiere, solltest du deine Frage genauer formulieren.“ Augenscheinlich irritiert, setzte er sich auf das Bett und nahm sich eine Tasse Tee.


  „Ich habe mich zu dir hingezogen gefühlt, stark, vom ersten Augenblick an. Mit dir habe ich Dinge getan, die ich niemals, mit keinem anderen Mann zuvor, getan habe. Ich habe gerade mit dir geschlafen und Dinge gefühlt…“


  Sie holte tief Luft, während er sie ansah, mit einem Leuchten in den Augen, das sie nur als triumphierend bezeichnen konnte. „Hast du mich verzaubert, damit ich mit dir ins Bett gehe?“


  Das Leuchten erlosch, aus Triumph wurde Wut, so schnell, dass sie instinktiv einen Schritt zurückwich. Porzellan knallte laut auf Holz, als er die Tasse abstellte. Irgendwo ganz in der Nähe hörte sie ein dunkles Donnergrollen.


  Aber er erhob sich langsam, geschmeidig wie ein Wolf, der seiner Beute auflauerte. „Liebesformeln? Liebestränke?“ Er kam auf sie zu, sie wich weiter zurück. „Ich bin ein Hexenmeister, kein Scharlatan. Ich bin ein Mann, kein Blender. Glaubst du wirklich, ich würde meine Kräfte missbrauchen, meinen Namen beschmutzen für Sex?“


  Er winkte verächtlich ab. Die Fensterscheibe erbebte, das Glas zersprang, gab ihr eine Vorstellung davon, wie gefährlich er in seiner Wut sein konnte. „Ich habe nicht um dich gebeten, Frau. Welche Rolle das Schicksal hier auch immer spielen mag, du bist hierhergekommen, zu mir gekommen, aus freien Stücken und aus deinem eigenen Willen. Und genauso kannst du auch wieder gehen.“


  „Wie kannst du erwarten, dass ich mir diese Frage nicht stelle?“, spie sie zurück. „Ich soll also mit den Schultern zucken und das alles so einfach akzeptieren, ja? Liam ist ein Zauberer. Er kann sich in einen Wolf verwandeln und meine Gedanken lesen und uns mit einem Augenblinzeln von einem Raum in den anderen transportieren, wann immer es ihm beliebt. Ist das nicht praktisch?!“


  Sie wirbelte herum, fort von ihm, der Überwurf bauschte sich um ihre bloßen Beine. „Ich bin eine vernünftige Frau, die gerade kopfüber in ein Märchen gefallen ist. Und ich werde jede erdenkliche Frage stellen, die mir in den Sinn kommt!“


  „Es gefällt mir, wenn du wütend bist“, murmelte er. „Warum nur?“


  „Keine Ahnung!“ Sie wandte sich wieder ihm zu. „Übrigens, ich werde nie wütend. Ich schreie auch nie, aber dich schreie ich jetzt an. Ich falle nicht so einfach mit einem Mann ins Bett, ich streite mich auch nicht mit Männern, wenn ich nichts anderes anhabe als ein Tuch. Wenn ich dich also frage, ob du etwas damit zu tun hast, dass ich mich so benehme, dann ist das eine durchaus logische Frage!“


  „Vielleicht stimmt das sogar. Eine beleidigende Frage, aber eine logische. Nun, die Antwort ist Nein.“ Er sagte es fast resigniert, setzte sich wieder aufs Bett und nippte an seinem Tee. „Ich habe keine Beschwörungsformeln gemurmelt, keinen Zauberspruch aufgesagt. Ich gehöre dem magischen Geschlecht an, Rowan. Bei uns gibt es eine Regel, die niemand brechen kann. ‚Auf dass keiner zu Schaden komme.‘ Ich werde nichts tun, um dir zu schaden. Und mein Stolz erlaubt es mir nicht, deine Reaktion auf mich zu beeinflussen. Was du fühlst, kommt ganz allein von dir.“


  Als sie nichts darauf erwiderte, zuckte er scheinbar gleichgültig mit einer Schulter, ignorierte die eiserne Kralle, die sich in sein Herz grub. „Du willst sicher deine Sachen haben.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, erschienen ihr Hemd und ihre Jeans auf dem Stuhl.


  Rowan lachte trocken auf, schüttelte den Kopf. „Und dann meinst du, ich solle nicht verwirrt sein? Du erwartest viel, Liam.“


  Er betrachtete sie, dachte daran, was auch in ihrem Blut floss. Weit davon entfernt, bereit zu sein, es zu erkennen, entschied er, verärgert über seine eigene Ungeduld. „Ja, wahrscheinlich tue ich das. In dir steckt so viel, Rowan, wenn du nur an dich glauben würdest.“


  „Niemand hat je an mich geglaubt.“ Sie kam auf ihn zu, jetzt wieder ruhig. „Das ist eine Art Magie, die du mir gegeben hast und die mir mehr bedeutet als alles andere. Ich werde einen Anfang machen– ich glaube, dass das, was ich für dich fühle, wahr ist. Reicht das für den Moment?“


  Er hob eine Hand und legte sie auf ihre, mit der sie die Enden des Tuchs zusammenhielt. Die Zärtlichkeit, die ihn erfüllte, war neu, unerwartet und zu betörend, als dass er dagegen angehen könnte. „Ja, es ist genug. Komm, setz dich und trinke deinen Tee.“


  „Ich will keinen Tee.“ Es erregte sie, so freimütig zu sein, das Tuch einfach fallen zu lassen. „Ich will auch meine Sachen nicht. Ich will dich.“


  9. KAPITEL


  Er stand unter einem Bann. Keiner von denen, für die Beschwörungsformeln nötig sind, dachte Rowan verträumt. Keiner, bei dem magische Kräfte benutzt werden mussten. Nein, sie war verliebt, und das, so nahm sie an, war wohl die älteste und ursprünglichste Art von Magie.


  Bei keinem anderen Mann hatte sie sich so wohl gefühlt, bei keinem anderen Mann hatte sie sich so beklommen gefühlt. War nie so schüchtern gewesen, auch nie so offen, wie bei Liam. Zurückblickend wurde ihr klar, dass sie unter diesen Bann gefallen war in dem Moment, als sie sich auf den Klippen umgedreht und ihn dort hatte stehen sehen, den Wind in seinen Haaren, den Argwohn in seinem Blick, seine irische Heimat, die in seiner Stimme mitschwang, dieser wunderbare muskulöse Körper, der seine Kraft eisern unter Kontrolle hielt.


  Liebe auf den ersten Blick, dachte sie jetzt. Ein weiteres Kapitel in ihrem ganz eigenen Märchen.


  Und nach der Liebe, ihrer Liebe, hatten sie zusammen einen Weg zu einer Freundschaft gefunden. Eine Freundschaft, die ihr genauso wichtig war. Kameradschaft, eine Leichtigkeit des Seins. Sie wusste, dass er ihre Gesellschaft sehr genoss, bei der gemeinsamen Arbeit, in Gesprächen oder beim Zusammensitzen und Zuschauen, wie der Himmel sich mit dem Einbruch der Nacht veränderte.


  Sie konnte es erkennen, an der Art, wie er sie anlächelte, wie er lachte, wie er mit der Hand über ihr Haar fuhr.


  In solchen Momenten konnte sie spüren, wie die Rastlosigkeit in ihm sich in Zufriedenheit verwandelte. So wie damals, als er als Wolf zu ihr gekommen war und sich neben sie gelegt hatte, um sich von ihr vorlesen zu lassen.


  War es nicht seltsam, dass sie auf der Suche nach ihrem eigenen inneren Frieden ihm etwas von seinem gegeben hatte?


  Das Leben ist wunderbar, dachte sie, als sie sich niederließ, um den Fingerhut zu zeichnen, der hier am Ufer des Flüsschens in einer Reihe wuchs. Und jetzt, endlich, konnte sie anfangen, es zu leben.


  Es war einfach schön, etwas zu tun, das sie liebte, hier an einem Platz zu sitzen, der sie mit Glück erfüllte, die Zeit damit zu verbringen, ihre Talente zu erforschen und auszuleben, zu beobachten, wie die Sonne durch die Baumwipfel fiel, wie das silberne Band des Wassers sich durch die Wiese schlängelte.


  Al diese unterschiedlichen Grüntöne zu studieren, die verschiedenen Formen und Schattierungen, die unglaublich komplexe Maserung in der Rinde der Douglasfichten, die liebreizende Anmut eines üppigen Farns.


  Für all diese Dinge gab es Zeit. Zeit für sie, Rowan.


  Nicht länger musste sie morgens aufstehen und sich ein adrettes, konservatives Kostüm anziehen. Sich nicht durch den morgendlichen Berufsverkehr zwängen, im Regen, mit einem Aktenkoffer voller Papiere und Unterlagen für Projekte neben sich auf dem Beifahrersitz. Nie wieder musste sie vor der Klasse stehen, immer mit dem Gefühl, nicht wirklich gut genug zu sein, nie wirklich die motivierte Lehrerin zu sein, die ihre Schüler verdienten.


  Sie würde auch nie wieder abends in eine Wohnung zurückkehren müssen, die nie wirklich ein Zuhause für sie gewesen war. Kein abendliches Erstellen von Lehrplänen mehr, keine einsamen Abendessen mehr. Außer mittwochs und sonntags, wenn sie bei ihren Eltern erwartet wurde. Dann würde über die jeweiligen Erlebnisse während der Woche gesprochen werden, und Rowan würde sich die gut gemeinten Ratschläge hinsichtlich ihrer weiteren Laufbahn anhören.


  Woche für Woche, Monat für Monat, Jahr für Jahr. Verständlich, dass sie so schockiert und verletzt waren, weil Rowan mit der heiligen Routine gebrochen hatte. Wie sie wohl reagieren würden, wenn sie wüssten, dass Rowan weit über alle Grenzen des Vorstellbaren hinausgegangen und sich Hals über Kopf in einen echten Zauberer verliebt hatte? Einen Hexenmeister, einer, der sich in einen Wolf verwandeln konnte. Ein Wunder?


  Bei dem Gedanken musste sie lachen, amüsiert schüttelte sie den Kopf.


  Nein, da war es sicher besser, wenn sie bestimmte Dinge aus ihrem Leben für sich behielt. Ihre geliebten Eltern, die bewusst mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen standen, würden ihr nie glauben, geschweige denn, sie verstehen.


  Sie verstand es ja selbst kaum. Es war wahr, war nicht abzustreiten. Und doch… wie war es möglich, dass er das war, was er war?


  Wie konnte er tun, was sie ihn hatte tun sehen?


  Ihr Bleistift stand still, und sie spielte nervös mit dem Ende ihres Zopfes.


  Sie hatte es gesehen, kein Zweifel, vor knapp einer Woche. Und seither hatte es immer wieder kleine, verblüffende Episoden gegeben.


  Sie hatte gesehen, wie er Kerzen anzündete, allein mit der Kraft seiner Gedanken. Wie er eine weiße Rose aus der Luft pflückte, und einmal– in einer seiner seltenen übermütigen Launen– hatte er ihr die Kleider vom Leib verschwinden lassen, mit nicht mehr als einem Grinsen.


  Es verwunderte und entzückte sie. Erregte sie. Aber hier, in der Einsamkeit und mit sich allein, konnte sie sich auch eingestehen, dass es sie ängstigte.


  Er hatte solche Macht. Über die Elemente– und über sie.


  Er wird diese Macht nie benutzen, um dir zu schaden.


  Die Stimme ertönte in ihrem Kopf und ließ sie so stark zusammenzucken, dass ihr der Zeichenblock aus den Fingern und zu Boden rutschte. Noch während sie die Hand auf ihr erschreckt schlagendes Herz presste, sah sie die silberne Eule aus der Luft herabstoßen. Der Vogel ließ sich auf einem tief hängenden Ast nieder und beäugte Rowan mit starren grünen Augen. Gold blinkte aus dem silbernen Federkleid der Brust auf.


  Noch ein Kapitel in meinem Märchen, dachte Rowan und rappelte sich auf. „Hallo.“ Es war mehr ein Krächzen, das aus ihrer Kehle kam. „Ich bin Rowan.“


  Sie hielt den leisen Aufschrei zurück, als die Eule ihre mächtigen Flügel ausbreitete, von dem Ast flog und vor Rowans Augen in silbernem Dunst zu einem Mann wurde.


  „Ich weiß sehr gut, wer du bist, Mädchen.“ Musik und Magie klangen in seiner Stimme und das Echo von grünen Hügeln und nebelverhangenen Tälern.


  Der Schrecken war längst vergessen, machte unbändiger Freude Platz.


  „Sie sind Liams Vater.“


  „Das bin ich.“ Die strenge Miene wich einem charmanten Lächeln. Er kam auf sie zu, lautlos in weichen braunen Stiefeln. Nahm ihre Hand, um sie galant zu küssen. „Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, junge Rowan. Warum sitzt du hier allein und grübelst?“


  „Ich mag es, manchmal allein zu sitzen. Und Grübeln gehört zu meinen ausgeprägtesten Fähigkeiten.“


  Er schüttelte den Kopf. Ein Fingerschnippen reichte, und ihr Zeichenblock flog durch die Luft und landete in seiner Hand. „Nein, das hier ist deine beste Fähigkeit.“ Er ließ sich bequem auf einem umgestürzten Baumstamm nieder, legte den Kopf leicht schief, sodass sein Haar wie flüssiges Silber auf seine Schulter fiel. „Du hast hier eine Gabe, und eine bezaubernde dazu.“ Er klopfte einladend mit der flachen Hand auf den Platz neben sich. „Setz dich zu mir“, als sie sich nicht rührte, fügte er an:


  „Ich werde dich schon nicht fressen.“


  „Das alles ist so… so überwältigend.“


  Er sah sie mit ehrlich erstauntem Blick an. „Aber wieso denn?“


  „Wieso?“ Sie saß neben einem Zauberer auf einem Baumstamm, dem zweiten, den sie bisher getroffen hatte. „Sie mögen ja vielleicht daran gewöhnt sein, aber für uns Normalsterbliche ist es etwas verwirrend.“


  Er kniff die Augen zusammen, und hätte Rowan seine Gedanken lesen können, so wäre sie über den Ärger auf seinen Sohn erstaunt gewesen.


  Dieser junge Tölpel hat es ihr also immer noch nicht gesagt. Worauf wartet er noch?


  Finn musste sich daran erinnern, dass es Liams Aufgabe war und nicht seine. Er lächelte Rowan an. „Du hast doch die Geschichten gelesen, nicht wahr? Hast die Legenden gehört, die von uns berichten.“


  „Ja, natürlich, aber…“


  „Und woher, junge Rowan, glaubst du, sollten diese Geschichten und Legenden und Lieder kommen, wenn ihnen nicht eine Wahrheit zugrunde liegen würde?“ Er tätschelte väterlich ihre Hand. „Auch wenn die Wahrheit so oft verdreht worden ist. Da gibt es angeblich Hexen, die unschuldige Kinder quälen und sie als Braten in den Ofen schieben wollen. Meinst du, wir wollen dich als Festessen verspeisen, Rowan?“


  Der Humor in seiner Stimme war ansteckend. „Nein, natürlich nicht.“


  „Also dann… hör mit dem Grübeln auf.“ Mit einem Wink tat er all ihre Bedenken als unwichtig und albern ab, blätterte dann durch ihre Zeichnungen. „Du wirst hier gut zurechtkommen. Du kommst ja schon zurecht.“ Ein breites Grinsen tauchte auf seinem Gesicht auf, als er zu der Zeichnung mit den Elfen, die durch die Farnwedel lugten, kam.


  „Bestens sogar, Mädchen. Warum arbeitest du nicht mit Farben?“


  „Ich bin nicht gut mit dem Pinsel“, setzte sie an. „Aber ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, mir Kreide zu besorgen. Ich dachte mir, es könnte vielleicht Spaß machen.“


  Er brummte zustimmend und besah weiter die Skizzen. Als er zu der Zeichnung von Liam kam, breitbeinig und stolz auf den Klippen, grinste Finn wie ein kleiner Junge. Und Stolz lag in seinen Augen, als er sagte: „Oh ja, das ist er. Du hast ihn genau getroffen.“


  „Habe ich das wirklich?“, murmelte sie und bezog sich damit auf etwas anderes, was Finn nicht entging. Unter dem prüfenden Blick wurde sie prompt rot.


  „Jede Frau hat Macht, Rowan. Sie muss nur lernen, sie zu gebrauchen. Bitte ihn um etwas.“


  „Worum denn?“


  „Was immer dir gefällt.“ Er tippte mit dem Finger auf die Skizze. „Darf ich das da haben? Für seine Mutter.“


  „Ja, sicher.“ Doch als sie die Seite langsam und vorsichtig herausreißen wollte, verschwand das Bild einfach aus ihrer Hand.


  „Sie vermisst ihn“, sagte Finn nur. „Einen guten Tag, Rowan aus der Familie der O’Mearas.“


  „Oh, aber wollen Sie nicht…“ Er war fort, bevor sie ihn hatte fragen können, ob er sie nicht zu Liam begleiten wollte. „Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde…“, murmelte sie kopfschüttelnd und machte sich dann allein auf den Weg zu Liams Hütte.


  Er wartete nicht auf sie. Zumindest sagte er sich das immer wieder. Er hatte genug zu tun, genug Dinge, an die er denken musste. Und ganz bestimmt wanderte er auch nicht rast- und ziellos durchs Haus, sehnte sich nicht nach ihr.


  Hatte er ihr nicht gesagt, dass er heute nicht arbeiten wollte? Hatte er das nicht aus dem ganz bestimmten Grund gesagt, damit sie auch mal Zeit getrennt verbringen konnten? Sie beide brauchten Abstand voneinander, Zeit für sich selbst, allein, oder etwa nicht?


  Wo, zum Teufel, steckte sie nur?


  Er hätte nachsehen können, aber das wäre dann das endgültige Eingeständnis, dass er sie hier haben wollte. Außerdem hatte sie sich sehr klar ausgedrückt, was ihre Vorstellungen von Privatsphäre anbelangte.


  Niemand kannte und respektierte das Bedürfnis nach Privatsphäre mehr als er.


  Und er hielt sich ja auch daran, oder nicht? Er gab dem Drang nicht nach, einen flüchtigen Blick in die Kugel zu werfen. Oder auch nur ganz kurz in ihre Gedanken einzutauchen.


  Verflucht.


  Er könnte sie rufen. Er hielt in seinem unruhigen Auf und Ab inne und überlegte. Nur das Wispern ihres Namens in der Luft. Das war ja wohl nicht aufdringlich, und sie hatte immer noch die Wahl, den Ruf zu ignorieren.


  Versucht, erschreckend versucht ging er zur Tür und trat hinaus in die laue Luft.


  Aber sie würde es nicht ignorieren. Sie war zu großzügig, zu großherzig.


  Wenn er bat, würde sie kommen. Und wenn er sie bat, bekannte er damit seine Schwäche für sie.


  Es war ein rein körperliches Bedürfnis, versicherte er sich. Die Sehnsucht nach ihrem Duft, ihrer Gestalt, ihrem Geschmack. Und wenn diese Sehnsucht schmerzhaft war, dann nur wegen der selbst auferlegten Zurückhaltung.


  Er war immer zärtlich zu ihr gewesen. Ganz gleich, wie sein Blut auch brannte, er hatte sie mit Vorsicht und Fingerspitzengefühl behandelt. Auch wenn jede Faser in ihm danach schrie, mehr zu nehmen, er hatte sich eisern beherrscht.


  Sie war so zart. Es oblag seiner Verantwortung, die Kontrolle bei ihrem Liebesspiel zu bewahren, die Gier an die Kette zu legen, weil er sie sonst verängstigen würde.


  Aber er wollte mehr, verzehrte sich danach.


  Und warum sollte er das nicht haben können?


  Liam vergrub die Hände in den Taschen und marschierte auf der Veranda auf und ab. Warum, zum Teufel, sollte er mit ihr nicht genau das tun, was er wollte? Falls er sich dazu entschloss– und diese Entscheidung war erstens noch lange nicht gefallen und zweitens seine ureigene–, sie sich zur Partnerin zu nehmen, würde sie ihn so akzeptieren müssen wie er sie. Mit allen Seiten.


  Er hatte genug davon, hier herumzulungern und zu warten, während sie sich irgendwo amüsierte und ihn ignorierte. Leidenschaft und Unruhe in ihm wuchsen, je länger er auf und ab tigerte. Und er hatte auch genug davon, sich ständig zusammennehmen zu müssen. Es wurde Zeit, dass ihr klar wurde, mit was und wem sie es zu tun hatte– in Bezug auf ihn und sie selbst.


  „Rowan Murray“, knurrte er leise, und sein Blick glitt gen Himmel. „Du solltest dich besser auf Leute wie mich einstellen.“


  Er warf die Arme in die Höhe. Der Lichtblitz, der aus ihnen schoss, erstarb, als er auf ihrer Veranda erschien.


  Er wusste sofort, dass sie nicht zu Hause war.


  Er fluchte, knurrte, tobte, wütend auf sich selbst. Nicht nur, weil er seiner Sehnsucht nachgegeben hatte, sondern vor allem deshalb, weil sie nicht genau da war, wo er erwartet hatte.


  Bei der Göttin, aber das ließ sich korrigieren, nicht wahr?


  Rowan lächelte, als sie aus dem Schatten der Bäume trat. Sie konnte es kaum abwarten, Liam zu erzählen, dass sie seinen Vater getroffen hatte.


  Sie stellte sich vor, wie sie in der Küche zusammensaßen und er ihr Geschichten über seine Familie erzählte. Er konnte wunderbare Geschichten erzählen mit seiner melodischen Stimme. Sie hätte ihm stundenlang zuhören können.


  Und jetzt, da sie seinen Vater kennengelernt hatte, könnte sie Liam vielleicht auch fragen, ob sie nicht auch die anderen Mitglieder seiner Familie treffen könnte. Er hatte doch von Cousins und Cousinen gesprochen, also vielleicht…


  Sie blieb abrupt stehen, überwältigt von der plötzlichen Erkenntnis.


  Belinda. Himmel, er hatte ihr doch direkt am ersten Tag gesagt, er und Belinda seien verwandt. Bedeutete das etwa, dass Belinda auch…?


  „Oh!“ Lachend drehte Rowan sich im Kreis. „Das Leben ist einfach erstaunlich.“


  Während sie es sagte, während ihr Lachen erschallte, begann die Luft um sie herum zu vibrieren. Der Zeichenblock fiel ihr zum zweiten Mal an diesem Tage aus der Hand, als sie sich an die Kehle griff. Ein Erdbeben, dachte sie in Panik.


  Sie fühlte, wie sie in die Lüfte gehoben wurde, spürte den Wind an ihr zerren. Ein Licht, gleißend und blendend, leuchtete vor ihren Augen. Sie wollte nach Liam rufen, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


  Und dann wurde sie gegen ihn gepresst, das Licht immer noch hell, der Wind immer noch tosend, während er seinen Mund gierig auf ihre Lippen drückte.


  Sie konnte nicht atmen, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust, das Echo in ihrem Kopf. Plötzlich fühlten ihre Füße keinen Boden mehr, denn Liam hatte sie ruckartig hochgehoben, mit einer Mühelosigkeit, die geradezu beängstigend war.


  Sein Mund war hart und grob, gierig schluckte er ihr Keuchen. Er war auch in ihrem Geist, verführte ihre Gedanken, hemmungslos, ungezügelt, ohne Skrupel, so wie er ihren Körper verführte. Nicht mehr fähig, beides klar auseinanderzuhalten, begann sie zu zittern.


  „Liam, warte…“


  „Nimm an, was ich dir gebe.“ Er zog ihren Kopf an den Haaren zurück, und sie erhaschte einen Blick auf das Furcht erregende Feuer in seinen Augen. „Wolle das, was ich bin.“


  Er küsste sie auf den Hals, biss, liebkoste sie mit seinen Zähnen. Mit seinem Geist trieb er sie erbarmungslos auf den Gipfel. Als sie aufschrie, fiel er mit ihr auf das Bett. Ihr Haar lag ausgebreitet auf den Kissen, so wie es ihm am besten gefiel, wie die Oberfläche eines schimmernden Sees.


  Ihre Augen waren groß und dunkel, dunkel vor Leidenschaft, in die auch Scheu gemischt war.


  „Gib mir, was ich brauche.“


  Als ihr Geist Ja flüsterte, nahm er sie.


  Hitze, in Schauern wie Wellen, Empfindungen, hart und überwältigend wie Faustschläge. Eine konfuse Masse von explodierenden Gefühlen. Jetzt ist er der Wolf, dachte sie noch, wenn nicht in Gestalt, so doch vom Wesen her. Wild und ungezähmt. Sie hörte sein Knurren, als sein Mund sich über ihrer Brust schloss.


  Dann hörte sie ihren eigenen Schrei. Es war ein Schrei des Triumphs.


  Seine Hände kneteten, massierten, seine Zähne bissen überall, jeder winzige Schmerz zeigte die dunkle Seite der Lust. Und von irgendwoher in ihrem Inneren kam die Antwort darauf. Sie wollte mehr.


  Liam riss sie hoch, sie knieten jetzt auf dem Bett, damit seine Hände mehr finden konnten, mehr nehmen konnten. Das Tier in ihm war frei, losgelöst von der Kette. Auf der Jagd.


  Sie wälzten sich auf dem Bett, eng umschlungen, feuchte Haut an feuchter Haut. Er trieb sie an, schnell, hart und erbarmungslos, bis sie seinen Namen schluchzte, erschauerte und ihre Nägel in seinen Rücken krallte. Sie bäumte sich unter ihm auf, ihr Kopf flog von einer Seite zur anderen, hilflos, atemlos, verloren in der Ekstase, bis sie den Gipfel erreichte und ihr Körper unter ihm erschlaffte, dahinschmolz wie Kerzenwachs.


  „Jetzt wirst du mich begleiten“, stieß er atemlos aus, hob ihre Hüften wieder an, drang erneut ein.


  Heiß, lüstern, gierig. Ihre Körper und ihrer beider Geist. Er grub seine Zähne in ihrer Schulter, mit jedem langsamen, tiefen Stoß brachte er sie näher an die Grenze einer anderen Welt. Rowan klammerte sich an ihn, unglaubliche Energie durchpulste sie, wild und süß zugleich, und ihre Begier war ebenso stark wie seine.


  Der Ruf des Blutes, der Herzen. Mit einem letzten wilden Stoß, mit einem rauen Schrei verströmte er sich in ihr. Und sie folgte ihm willig.


  Liam war zu entsetzt, um ein Wort sagen zu können. Er wusste, sein Gewicht lag schwer auf Rowan, er konnte die Schauer unter sich fühlen, die ihren Körper schüttelten. Ihr Atem ging stoßweise und beschämte ihn.


  Er hatte sie ohne jegliche Beherrschung benutzt.


  Absichtlich, mutwil ig, selbstsüchtig.


  Er hatte sich Entschuldigungen einfallen lassen, um seine egoistischen Bedürfnisse auszuleben, ohne jede Rücksicht. Hatte ihr keine Wahl gelassen und sie genommen, wie ein wildes Tier im Wald es tun würde, ohne nachzudenken.


  Er hatte das Mitgefühl der Leidenschaft geopfert, Zärtlichkeit für einen Moment körperlicher Erfüllung aufgegeben.


  Jetzt musste er sich den Konsequenzen stellen. Ihrer Angst vor ihm, der Tatsache, dass er den eigenen, den ihm heiligen Schwur missachtet hatte.


  Er rollte sich auf die Seite, konnte ihr nicht ins Gesicht sehen.


  Aber er konnte sich vorstellen, wie bleich es war, die Augen voller Furcht und Entsetzen.


  „Rowan…“ Er verfluchte sich erneut in Gedanken. Jede Entschuldigung wäre gegenstandslos, würde weniger wiegen als Luft.


  „Liam.“ Ein Seufzer nur. Als sie sich umdrehte, um sich an ihn zu schmiegen, zog er sich abrupt zurück, stand auf und ging zum Fenster.


  „Möchtest du ein Glas Wasser?“


  „Nein.“ Ihr Körper glühte immer noch, als sie sich aufsetzte. Sie hielt sich das Laken nicht wie sonst vor die Brust, sondern ließ es zerwühlt zu ihren Füßen liegen. Das Leuchten erstarb, als sie auf seinen steifen Rücken starrte. Zweifel setzten ein.


  „Habe ich etwas falsch gemacht? Ist mit dir alles in Ordnung, Liam?“


  „Wie?“ Er sah zu ihr. Ihr Haar lag wirr um ihr Gesicht, ihre Schultern, eine üppige Masse schimmernden Brauns um diesen weißen Körper, der die Male seiner Hände und seiner Bartstoppeln trug.


  „Ich dachte… nun, aber anscheinend war ich nicht… Ich meine, ich habe keinerlei Erfahrung mit dem, was gerade passiert ist“, sagte sie leicht gereizt. „Wenn ich etwas falsch gemacht haben sollte oder etwas nicht getan haben sollte, das du von mir erwartet hattest, dann kannst du es mir wenigstens sagen.“


  Er konnte nichts anderes tun als ungläubig starren. „Hast du jetzt den Verstand verloren?“


  „Ich bin durch und durch vernünftig.“ So sehr, dass sie am liebsten das Gesicht in den Kissen vergraben hätte, mit den Fäusten auf die Matratze trommeln und schreien würde. Und laut losheulen. „Vielleicht verstehe ich ja nicht viel von Sex, aber eines weiß ich ganz sicher: Ohne Kommunikation und Ehrlichkeit wird dieser Aspekt in einer Beziehung, wie auch jeder andere, unweigerlich scheitern.“


  „Die Frau hält mir eine Gardinenpredigt“, murmelte er und fuhr sich mit beiden Händen fassungslos durchs Haar. „Ausgerechnet jetzt hält sie mir eine Standpauke.“


  „Schön. Dann hör eben nicht zu.“ Beleidigt, bis ins Innerste getroffen, kletterte sie aus dem Bett. „Bleib nur da stehen und starre aus dem Fenster. Ich gehe jetzt nach Hause.“


  „Du bist zu Hause.“ Fast hätte er gegrinst. „Es ist dein Haus, dein Schlafzimmer und dein Bett, in dem ich dich gerade genommen habe.“


  „Aber…“ Verwirrt, die Überreste ihres zerfetzten Hemdes in einer Hand, sah sie sich um. Ja, es war tatsächlich ihr Schlafzimmer. Das große Bett stand zwischen ihnen, der Spitzenvorhang an dem Fenster, an dem Liam stand, nackt und Aufsehen erregend, bewegte sich leise.


  „Nun, dann.“ Sie klammerte sich an den Stofffetzen und an den Rest ihrer Würde. „Du kannst gehen.“


  „Du hast jedes Recht, wütend zu sein.“


  „So sehe ich das auch.“ Aber sie würde keinen Heulkrampf kriegen, nicht, wenn sie nichts anhatte. Sie marschierte zum Schrank und zog unwirsch ihren Morgenmantel heraus.


  „Ich muss mich entschuldigen, Rowan, aber das ist bedeutungslos, nach dem, was ich dir angetan habe. Du hattest mein Wort, dass ich dir auf gar keinen Fall wehtun würde, und ich habe mein Versprechen gebrochen.“


  Verunsichert drehte sie sich zu ihm um, hielt den Morgenmantel vor die Brust, anstatt ihn anzuziehen. „Mir wehtun?“


  „Ich wollte dich, an mehr habe ich nicht gedacht. Ganz bewusst. Ich habe mir rücksichtslos genommen, was ich wollte, und dich verletzt.“


  Das war gar kein Zorn in seinen Augen, wurde ihr klar. Es war Schuld.


  Und ein weiteres Wunder. „Aber du hast mir nicht wehgetan, Liam.“


  „Du trägst überall die Male, die ich dir gemacht habe. Du hast zartes Fleisch, Rowan, die blauen Flecke stammen von meiner Achtlosigkeit. Das kann ich leicht wieder richten, aber…“


  „Moment, warte mal eine Minute.“ Sie hob die Hand, als er auf sie zukommen wollte. Er hielt mitten im Schritt inne, krümmte sich innerlich, bevor er es verhindern konnte.


  „Ich werde dich nicht anrühren, ich will nur die blauen Flecke heilen.“


  „Lass meine Flecke genau da, wo sie sind.“ Um Zeit für sich selbst zu schinden, wandte sie sich ab und zog sich den Morgenrock über. „Du bist besorgt, weil du mich wolltest.“


  „Weil ich dich so sehr wollte, dass ich mich vergessen habe.“


  „Wirklich?“ Sie lächelte, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. Dass er seine Augen irritiert zusammenkniff, begeisterte sie noch mehr. „Nun, ich bin entzückt. Niemand hat mich je so sehr gewollt. In meinem ganzen Leben nicht. Ehrlich gesagt, ich hätte nie geglaubt, dass mich jemand so sehr will. So weit reicht meine Vorstellungskraft nun doch nicht.“


  Diesmal war sie es, die auf ihn zutrat. „Und jetzt muss ich es mir nicht mehr vorzustellen versuchen, denn jetzt kann ich mir sicher sein.“


  Er strich ihr durchs Haar, bevor ihm bewusst wurde, was er tat. Dass er es tun musste. „Ich habe mir deine Gedanken genommen, obwohl du mich gebeten hattest, es nicht zu tun.“


  „Du hast mir deine gegeben. Auf Grund der besonderen Umstände beschwere ich mich nicht.“ Sie umfasste ihre Ellbogen, weigerte sich, jetzt schüchtern zu sein. „Was da gerade zwischen uns passiert ist, war absolut traumhaft. Es war wunderbar. Ich habe mich begehrt gefühlt. Unermesslich begehrt. Das Einzige, was mich verletzen könnte, ist, wenn es dir jetzt leidtäte.“


  Sie war mehr, als er verstehen konnte. Und sie war vielleicht gar nicht so… zart besaitet. „Dann tut es mir nicht im Geringsten leid.“ Er nahm ihre Hand, schob den Ärmel hoch. „Lass mich diese Flecke wegmachen, Rowan. Es ist mir wichtig, dass ich dir kein Mal aufdrücke.“


  Er küsste ihre Finger, ließ ihr Herz damit einen Schlag lang aussetzen.


  Dann ihre Lippen, um es wieder zu beruhigen. Und dabei fühlte sie, wie etwas Kühlendes langsam über ihre Haut glitt. Der leichte Schmerz der Druckstellen, den sie kaum wahrgenommen hatte, verschwand.


  „Werde ich mich je daran gewöhnen?“


  „An was?“


  „An die Magie.“


  Er wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. „Ich weiß es nicht.“ Du würdest es wissen, wenn du nachschauen würdest, erklang eine leise Stimme in seinem Kopf.


  „Ich hatte einen wahrlich magischen Tag.“ Sie lächelte. „Ich wollte gerade zu dir kommen, als du… nun, den Austragungsort gewechselt hast. Ich wollte dir erzählen, dass ich deinen Vater getroffen habe.“


  Er erstarrte. „Meinen Vater?“


  „Ich war im Wald, um zu zeichnen, und plötzlich tauchte er auf. Nun, erst als Eule, aber ich glaube, ich habe es sofort gewusst. Ich habe ihn schon einmal gesehen“, fuhr sie fort. „Aber als Adler. Er trägt ein goldenes Medaillon um den Hals.“


  „Ja.“ Eines, das Liam akzeptieren oder ablehnen musste.


  „Dann wurde er… nun, er hat sich verwandelt, und wir haben uns unterhalten. Er sieht wirklich sehr gut aus und ist sehr nett.“


  Mehr als nur ein wenig argwöhnisch, wandte Liam sich ab und zog sich an. „Worüber habt ihr denn geredet?“


  „Hauptsächlich über meine Skizzen. Er wollte eine davon für deine Mutter haben, die, die ich von dir gemalt habe. Ich hoffe, die Zeichnung wird ihr auch gefallen.“


  „Bestimmt. Sie ist nämlich sehr parteiisch, was mich angeht.“


  Seine Stimme war so liebevoll, und Rowan lächelte. „Er sagte, dass sie dich vermisst, aber ich glaube, er hat sich da mit eingeschlossen. Ich dachte eigentlich, er würde dich besuchen.“ Sie zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne und schaute auf das zerwühlte Bett. „Ist wohl ganz gut so, dass er nicht vorbeigekommen ist.“


  „Er würde gewiss nicht zu Besuch in dein Schlafzimmer kommen.“ Jetzt erleichtert, konnte er auch wieder anzüglich grinsen. „Das steht allein mir zu.“


  „Aber du hättest ihn doch sicher gern gesehen.“


  „Wir halten ständig Kontakt“, sagte er und amüsierte sich, dass sie doch tatsächlich zum Bett ging, um die Laken zu richten. Reine Zeitverschwendung, Rowan Murray, dachte er, denn es wird nicht lange dauern, bevor du dich darin wiederfindest.


  „Er ist sehr stolz auf dich, und ich glaube, er mag mich. Er meinte…


  Wahrscheinlich sollte ich dir das gar nicht erzählen.“


  „Aber du wirst es.“ Liam warf sein Haar zurück und kam auf sie zu, während sie die Kissen aufschüttelte. „Du hast nämlich nicht einen Funken Verschlagenheit in dir.“


  „Das ist doch nichts Schlechtes.“ Sie hätte zu gern geschmollt, aber sie war viel zu glücklich. „Er meinte, ich solle dich um etwas bitten.“


  „So?“ Lachend setzte Liam sich auf das Bett. „Und um was wirst du mich bitten, Rowan Murray? Was soll ich für dich herzaubern? Vielleicht einen Saphir, der zur Farbe deiner Augen passt? Oder den Boden zu deinen Füßen mit funkelnden Diamanten bestreuen? Wenn du einen Dienst von mir willst, brauchst du nur zu fragen.“


  Er grinste und betrachtete amüsiert, wie sie an ihrer Lippe kaute. Frauen mögen nun mal glitzernden Tand, dachte er bei sich und fragte sich, was er ihr wohl geben könnte.


  „Ich möchte gern mehr Mitglieder deiner Familie kennenlernen.“ Sie sprach es hastig aus, bevor sie der Mut verlassen konnte.


  Liam blinzelte. „Meine Familie?“


  „Ja. Ich meine, ich habe jetzt deinen Vater kennengelernt, und Belinda… Du sagtest doch, dass sie eine Verwandte sei, obwohl ich nicht wusste, dass sie… Ich meine, ist sie denn?“


  „Ja.“ Er antwortete geistesabwesend, versuchte seine Gedanken zu ordnen. „Das wäre dir lieber als Diamanten?“


  „Was sollte ich denn mit Diamanten? Du hältst das sicher für albern, aber ich würde wirklich gern wissen, wie deine Familie… lebt.“


  Er dachte darüber nach, begann die Vorteile zu sehen– und den Weg, der sich abzeichnete. „Das würde es leichter für dich machen, das Leben mit der Magie zu verstehen.“


  „Ja, es scheint zumindest so. Und ich bin neugierig“, gab sie zu. „Aber wenn du lieber nicht…“


  Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. „Ich habe da ein paar Cousins, die ich schon lange nicht mehr gesehen habe.“


  „In Irland?“


  „Nein, in Kalifornien.“ Er war viel zu beschäftigt damit, über seinen Plan nachzudenken, als dass er die Enttäuschung auf ihrem Gesicht hätte aufflackern sehen.


  Sie sehnte sich so danach, Irland zu sehen.


  „Wir besuchen sie einfach“, entschied er spontan, stand auf und streckte einen Arm in die Luft.


  „Jetzt?“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich…“ Sie hatte weder mit einer so raschen Zustimmung gerechnet noch mit einem sofortigen Aufbruch. Hilflos schaute sie an sich herunter. „Nun, zum einen muss ich mich erst mal anziehen.“


  Mit einem fröhlichen Lachen griff er ihre Hand. „Sei nicht albern“, sagte er nur und war schon mit ihr verschwunden.


  10. KAPITEL


  Das Nächste, was Rowan wusste, war, dass sie dicht gepresst an Liam stand, die Arme fest um ihn geschlungen, ihr Gesicht an seine Schulter gepresst. Ihr Herz raste, ihr Magen fuhr Achterbahn, und sie hörte den Wind an ihren Ohren rauschen.


  „Beam me up, Scotty“, war alles, was ihr dazu einfiel, und Liam lachte dröhnend.


  „Das hier ist viel einfacher. Und zudem viel vergnüglicher“, entschied er und küsste sie lang und anhaltend.


  „Nun, es hat sicher seine Vorteile.“ Ihre Stimme klang heiser, wie immer, wenn sie erregt war. Was Liam darüber nachdenken ließ, ob es nicht besser gewesen wäre, diese impulsiv beschlossene Reise noch ein wenig aufzuschieben.


  Auch als sie ihren Griff lockerte, hielt er sie immer noch fest um die Taille.


  „Wo sind wir?“


  „Im Garten meiner Cousine Morgana. Sie lebt hier mit ihrer Familie.“


  Rowan trat abrupt von ihm weg und sah an sich herunter. Mit einer Mischung aus Schock und Erleichterung stellte sie fest, dass sie eine dunkle Hose und ein pfirsichfarbenes Seidenhemd trug.


  Sie fühlte prüfend über ihr Haar, es war immer noch offen und ein wenig wirr. „Ob ich wohl eine Bürste haben könnte?“


  „Ich mag dein Haar so, wie es ist.“ Er zog sie wieder zu sich heran und sog tief ihren Duft ein. „Dann kann ich besser hineinfassen und es zerzausen, ohne dass es dich stört.“


  „Hm.“ Als sich ihre Körperfunktionen langsam wieder einpendelten, konnte sie die Blumen deutlich riechen. Wildrosen, Vanille, Lilien. Sie drehte sich ein wenig und sah sich um, sah die Sonnenstrahlen, die in schattige Nischen fielen. Rundbögen und Laubengänge unter üppigen Blüten, exotische Farbenpracht und Formen, schmale Kieswege, die sich scheinbar willkürlich durchschlängelten.


  „Ist das schön hier. Oh, ich wünschte, ich könnte so etwas Zauberhaftes erschaffen.“ Sie entzog sich Liams Umarmung, um die knorrigen Bäume zu betrachten, denen der Wind über die Jahre bizarre Formen verliehen hatte.


  Und dann strahlte sie, als ein grauer Wolf würdevoll und langsam auf dem Kiesweg auf sie zukam. „Oh. Ist das…?“


  „Ein Wolfshund.“ Liam wusste, was sie hatte fragen wollen. „Kein Verwandter. Er gehört Morgana.“ Ein Kind mit dunklen Haaren und Augen blau wie Lapislázuli rannte dem Hund nach, hielt dann an und bedachte die beiden mit einem neugierigen und durchdringenden Blick. „Und er gehört auch Morgana. Sei gegrüßt, Cousin.“


  Liam spürte den Sog in seinem Geist, viel stärker, als er von einem Fünfjährigen erwartet hätte. Er hob streng eine Augenbraue. „Es ist sehr unhöflich, so tief einzutauchen oder es zu versuchen. Noch dazu ohne Erlaubnis.“


  „Du bist in meinem Garten“, sagte der Junge simpel, aber dann lächelte er. „Du bist Cousin Liam.“


  „Und du bist Donovan. Sei gegrüßt, Cousin.“ Liam trat vor und reichte dem Kleinen sehr formell die Hand. „Ich habe eine Freundin mitgebracht.


  Das ist Rowan. Und sie zieht es vor, ihre Gedanken für sich zu behalten.“


  Der junge Donovan Kirkland legte den Kopf schief, erinnerte sich aber an seine Manieren und tat nicht mehr, als Rowans Gesicht zu studieren.


  „Sie hat gute Augen. Ihr könnt reinkommen. Mama ist in der Küche.“


  Der durchdringende Blick verschwand von dem jungen Gesichtchen, und jetzt war er nichts anderes als ein kleiner Junge, der vor ihnen her den Weg entlanghüpfte, den Hund an seiner Seite, um seiner Mutter zu sagen, dass Besuch gekommen sei.


  „Ist er… ist er auch ein Zauberer?“ Die Bedeutung ihrer Worte wurde Rowan erst bewusst, als sie sie aussprach. Ein Kind nur, ein erstaunlich hübsches Kind, dem der erste Milchzahn fehlte, und es hatte bereits unglaubliche Macht.


  „Ja, natürlich. Sein Vater ist es nicht, aber das Blut in meiner Familie ist sehr stark.“


  „Da wette ich drauf.“ Rowan atmete tief durch. Hexen und Magier oder nicht, das hier war immer noch ein Heim, und Liam hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Besuch… nun, anzukündigen. „Wir sollten nicht so einfach bei deiner Cousine hereinplatzen. Sie ist sicher beschäftigt.“


  „Wir sind willkommen.“


  „Typisch Mann, so etwas vorauszusetzen…“ Doch dann vergaß sie alles, als das Haus in Sicht kam. Groß, beeindruckend, schimmernd lag es im Sonnenlicht da, Türmchen und Erker ragten hoch in den blauen Himmel über Monterey. „Oh! Das ist ja wie aus dem Märchenbuch. Was für ein wunderbarer Ort, um hier zu leben.“


  Als die Hintertür aufging, wurde Rowan von einer Mischung aus Ehrfurcht und Neid überwältigt.


  Es war allzu deutlich, woher der Junge sein Aussehen hatte, Rowan hatte nie eine schönere Frau gesehen. Schwarzes Haar fiel in Wellen über ihre Schultern, kobaltblaue Augen wurden von dichten dunklen Wimpern umrahmt. Ihre Haut war glatt und hell wie Porzellan, ihre Züge fein geschnitten und voller Anmut. Sie stand da, eine Hand auf der Schulter ihres Sohnes, die andere auf dem Kopf des Wolfshundes, während sich zu ihren Füßen eine weiße Katze an ihren Beinen rieb.


  Und sie lächelte.


  „Sei gegrüßt, Cousin. Du bist willkommen.“ Sie kam auf sie zu, küsste Liam auf beide Wangen. „Es tut gut, dich zu sehen. Und Sie auch, Rowan.“


  „Hoffentlich stören wir nicht…“


  „Familie ist immer willkommen. Kommt herein, lasst uns etwas Kühles trinken. Donovan, renn hinauf zu deinem Vater und sage ihm, dass wir Besuch haben.“ Sie drehte sich zu ihrem Sohn um und schaute ihn streng an. „Sei nicht so faul. Geh nach oben und sage es ihm anständig.“


  Mit einem entnervten Schulterzucken rannte der Junge los, laut nach seinem Vater rufend.


  „Na ja, fast“, murmelte Morgana ergeben.


  „Die Gabe des Sehens ist stark in ihm.“


  „Und er wird lernen, gut und richtig damit umzugehen.“ Morganas Stimme hatte den Ton einer erfahrenen und leicht erschöpften Mutter.


  „Lasst uns einen Eistee trinken“, sagte sie und führte die anderen in die geräumige, sonnige Küche. „Pan, setz dich.“


  „Er stört mich nicht“, warf Rowan schnell ein und kraulte dem Hund die Ohren. „Er ist wunderschön.“


  „Ich nehme an, Sie sind mittlerweile an hübsche Wölfe gewöhnt, nicht wahr?“ Morgana warf Liam einen verschmitzten Blick zu und nahm eine Karaffe mit goldenem Tee aus dem Kühlschrank. „Ist es immer noch deine bevorzugte Gestalt, Liam?“


  „Es passt zu mir.“


  „Das stimmt.“ Sie sah auf, als Donovan, einen perfekten Doppelgänger an seiner Seite, hereingestürmt kam.


  „Er kommt gleich. Er muss erst noch jemanden umbringen“, verkündete Donovan laut.


  „Genau. Mit einem richtig großen, scharfen Messer“, ergänzte der Zwilling.


  „Fein.“ Als Morgana Rowans schockiertes Gesicht sah, lachte sie auf.


  „Nash schreibt Drehbücher“, erklärte sie. „Auf dem Papier mordet er auf bestialischste Weise.“


  „Ach so.“ Erleichtert nahm Rowan das Glas Eistee an. „Sicher.“


  „Können wir Kekse haben?“, fragten die Zwillinge wie aus einem Mund.


  „Ja. Aber setzt euch hin und benehmt euch.“ Morgana seufzte nur, als der Glasbehälter mit den Keksen von der Küchenanrichte durch die Luft schwebte und krachend und gefährlich wackelnd auf dem Tisch landete.


  „Allysia, du wartest gefälligst, bis ich unsere Gäste versorgt habe.“


  „Ja, Mama“, sagte das Mädchen brav, aber sie grinste spitzbübisch, als ihr Zwillingsbruder kicherte.


  „Ich werde mich auch besser hinsetzen…“ Mit weichen Knien ließ Rowan sich auf einen Stuhl fallen. „Tut mir leid, aber ich kann einfach nicht… Ich meine, ich bin an so etwas nicht gewöhnt.“


  „Sie sind nicht…“ Morgana brach ab, schätzte blitzschnell die Situation ab und lächelte freundlich. „Ja, es braucht seine Zeit, bis man sich an meine Kinder gewöhnt hat.“ Sie griff mit einer Hand in den Schrank nach den Tellern und öffnete ihren Geist für ihren Cousin. Du hast es ihr immer noch nicht gesagt, du Einfaltspinsel?


  Das ist meine Sache. Sie ist noch nicht so weit.


  Verschweigen und Betrug stehen sich sehr nahe.


  Ich weiß schon, was ich tue. Servier deinen Tee und verteil Kekse, Morgana, und lass mich diese Sache auf meine Weise erledigen.


  Sturer Esel!


  Liam grinste leicht. Er erinnerte sich daran, dass sie einmal ge droht hatte, ihn in eben einen solchen zu verwandeln, als sie sich als Kinder gestritten hatten. Sie hätte es höchstwahrscheinlich auch geschafft, dachte er jetzt. Ihre Macht auf diesem speziellen Gebiet war ungeheuerlich groß.


  „Ich bin Ally. Und wer bist du?“


  „Ich heiße Rowan.“ Die Angesprochene lächelte das kleine Mädchen an.


  Ein Mädchen also, dachte sie. Sie hatte sich von den aufgeschürften Ellbogen und Knien täuschen lassen und zuerst angenommen, dass es auch ein Junge sei. „Ich bin eine Freundin deines Cousins.“


  „Du wirst dich sicher nicht mehr an mich erinnern.“ Liam kam an den Tisch und setzte sich. „Aber ich erinnere mich gut an dich, Allysia. Und an deinen Bruder und an die Nacht, in der ihr geboren wurdet. Es gab ein schreckliches Gewitter, genau wie in jener Nacht, als eure Mutter geboren wurde, hier in diesem Haus und im selben Zimmer. Und über den Hügeln der Heimat funkelten die Sterne, und alle sangen, um eure Geburt zu feiern.“


  „Manchmal gehen wir nach Irland, um Granddad und Grandmama im Schloss zu besuchen“, sagte Donovan. „Eines Tages werde ich mein eigenes Schloss haben, ganz oben auf den Klippen am Meer.“


  „Ich kann nur hoffen, bis dahin hast du gelernt, wie man sein Zimmer aufräumt.“


  Diese vernünftige Bemerkung kam von dem Mann, der jetzt mit zwei pausbäckigen Mädchen auf je einem Arm eintrat.


  „Mein Mann Nash und unsere Töchter, Eryn und Moira. Nash, das ist Cousin Liam und seine Freundin Rowan.“


  „Freut mich. Die Mädchen sind von ihrem Mittagsschlaf aufgewacht, als sie den Duft der Kekse gerochen haben.“ Nash setzte die beiden ab. Eines watschelte auf den Wolfshund zu, der neben dem Tisch saß und darauf hoffte, dass etwas für ihn abfallen würde, und schlang die kleinen Ärmchen um das riesige Tier. Das andere Mädchen kam schnurstracks auf Rowan zugewackelt, kroch auf ihren Schoß und küsste sie auf beide Wangen, so wie seine Mutter es bei Liam gemacht hatte.


  Hingerissen drückte Rowan die Kleine an sich und schmiegte ihre Wange an das feine goldene Haar. „Sie haben wirklich ganz bezaubernde Kinder.“


  Gleich und gleich gesellt sich gern, dachte Liam, als er sah, wie Moira es sich auf Rowans Schoß gemütlich machte.


  „Ja, wir haben beschlossen, sie erst einmal zu behalten.“ Nash kitzelte die Zwillinge. „So lange, bis sich was Besseres findet.“


  „Daddy.“ Allysia himmelte ihren Vater an, ließ sich jedoch nicht dadurch ablenken, ihren Keks schnell in Sicherheit zu bringen, bevor er ihn sich greifen konnte.


  „Du bist wirklich schnell.“ Nash kitzelte die Kleine noch mal und schnappte ihr den Keks aus den Fingern. „Aber ich bin cleverer.“


  „Gieriger“, stellte Morgana klar. „Passen Sie auf Ihre Kekse auf, Rowan.


  Bei Süßigkeiten ist ihm nicht zu trauen.“


  „Welchem Mann könnte man da schon trauen?“ Liam stibitzte sich einen Keks von Rowans Teller und entlockte Donovan damit ein lautes Kichern.


  „Was machen Anastasia und Sebastian mit ihren Familien denn so?“


  „Weißt du was, du wirst sie selbst fragen können.“ Morgana beschloss spontan, Cousin und Cousine mit ihren Ehepartnern und Kindern ebenfalls einzuladen. „Wir werden ein Familien-Barbecue veranstalten, um dich und deine Freundin willkommen zu heißen.“


  Magie konnte verwirrend sein oder völlig selbstverständlich. Sie konnte überwältigend sein oder so normal wie Regen. Im Kreise der Donovans, eingehüllt in die Aromen aus Morganas Garten, begann Rowan zu glauben, dass nur wenig auf der Welt so natürlich und normal war.


  Morganas Mann Nash, ihr Cousin Sebastian und Anastasias Mann Boone debattierten hitzig darüber, wie man am besten einen Grill anzündete. Anastasia saß in einem Korbstuhl und stillte ihren Neugeborenen, während ihre Drillinge mit den anderen Kindern und dem Hund durch den Garten tobten. Lautes Gelächter, Geschrei und Gebell begleitete die ausgelassene Meute.


  Völlig entspannt kaute Morgana an einem Kanapee und unterhielt sich mit Sebastians Frau Mel über Gott und die Welt– Kinder, die Arbeit, Männer, das Wetter, all die üblichen Gesprächsthemen, über die Freunde und Familie an einem sonnigen Nachmittag so plauderten.


  Rowan fiel auf, dass Liam sich ein wenig abseits hielt, und fragte sich, warum. Aber als Anas blonde Tochter vor ihm die Arme hochstreckte, lächelte er und folgte willig der Aufforderung, sie auf den Arm zu nehmen.


  Überrascht beobachtete sie, wie er die Kleine lässig auf der Hüfte herumtrug und sich interessiert anhörte, was sie ihm erzählte.


  Er mag Kinder, dachte sie, und bei dem sehnsüchtigen Flattern in der Magengegend hätte sie fast laut aufgeseufzt.


  Dies hier war ein Zuhause. Ganz gleich, welche Macht hier auch lebte, es war ein Heim, in dem Kinder lachten und tobten, wo sie sich stritten und hinfielen und weinten wie Kinder überall. Und die Männer diskutierten über Sport, die Frauen saßen zusammen und redeten über ihre Babys.


  Und sie alle sahen so umwerfend gut aus. Morgana mit ihrer außergewöhnlichen dunklen Schönheit, Anastasia, so grazil und weiblich, die extravagante Mel, die in ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft nur noch mehr Sexappeal ausstrahlte. Ebenso die Männer. Einfach überwältigend, dachte Rowan. Alle. Nash, der dem Vergleich mit jedem Filmstar standhalten würde, Sebastian, romantisch wie der Prinz aus dem Märchenbuch, mit einem Touch Verwegenheit, und Boone, die Verkörperung der rauen Männlichkeit.


  Und dann war da natürlich noch Liam. Liam, immer wieder Liam. Dunkel und grüblerisch, mit diesem amüsierten Blitzen in seinen wundervollen goldenen Augen.


  Hätte sie es verhindern können, sich in ihn zu verlieben? Nein, nicht in einer Million Jahren, nicht mit allen Mächten zwischen Himmel und Erde.


  „Meine Damen.“ Sebastian kam herübergeschlendert. Er lächelte Rowan an, aber da lag ein solch eindringlicher Ausdruck in seinen Augen, dass sie nervös auf ihrem Sitz hin- und herrutschte. „Die Männer brauchen ein Bier, um ihre männliche Arbeit verrichten zu können.“


  Mel schnaubte. „Dann solltest du auch Mann genug sein, dir selbst ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen.“


  „Aber es ist doch viel schöner, wenn man bedient wird.“ Er strich mit einer Hand über ihren gewölbten Leib. „Sie ist unruhig“, murmelte er.


  „Möchtest du dich vielleicht hinlegen?“


  „Uns geht es gut.“ Mel tätschelte seine Hand. „Fang nicht an zu glucken.“


  Er beugte sich vor, flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sie lächelte milde.


  „Hol dir rasch dein Bier, Donovan, und dann geh wieder mit deinen kleinen Freunden spielen.“


  „Du weißt doch, wie aufregend ich es finde, wenn du mich beleidigst.“ Er biss sie leicht ins Ohrläppchen und brachte sie damit zum Lachen, bevor er vier Flaschen Bier aus dem Kühlschrank holte und sich wieder davonmachte.


  „Dieser Mann wird richtig sentimental, wenn es um Babys geht.“ Mel nahm sich Knabberzeug vom Teller. „Als Aiden auf die Welt kam, lief er herum, als wäre er derjenige, der die ganze Arbeit übernehmen müsste.“


  Sie sah zu, wie ihr Sohn sich an Sebastians Bein festklammerte und ihr eleganter Mann dann spielerisch humpelnd zu den Männern zurückkehrte, den Kleinen im Schlepptau.


  „Er ist ein wundervoller Vater.“ Ana legte sich das satte und schläfrige Baby an die Schulter und streichelte über seinen Rücken. Sie lächelte, als ihre Stieftochter zu ihr herüberhüpfte.


  „Darf ich ihn jetzt halten? Ich werde mit ihm spazieren gehen, bis er eingeschlafen ist, und dann lege ich ihn in den Laufstall im Schatten. Bitte, Mama, ich bin auch ganz vorsichtig.“


  „Das weiß ich doch, Jessie. Hier, nimm deinen Bruder.“


  Rowan betrachtete die kleine Szene. Jessie war zehn und Anas Stieftochter. Boone war kein… das hieß, Jessie also auch nicht. Und doch hatte das Mädchen keinerlei Probleme, mit ihren Cousins und Cousinen zurechtzukommen. Ganz im Gegenteil. Rowan konnte gerade beobachten, wie Jessie mit dem typisch ungeduldigen Tonfall des ältesten Kindes die Kleineren zurechtwies und Donovan regelrecht zusammenstauchte, als er sie zum x-ten Mal mit einem harten Ball bewarf.


  „Möchten Sie vielleicht einen Wein, Rowan?“ Ohne die Antwort abzuwarten, goss Morgana eine goldene Flüssigkeit in ein Glas.


  „Danke. Es ist wirklich nett von Ihnen, dass Sie sich so viel Mühe machen, obwohl wir unangemeldet hereingeplatzt sind.“


  „Aber es ist uns doch ein Vergnügen. Liam besucht uns viel zu selten.“


  Morganas Blick war warm und freundlich. „Warum erzählen Sie uns nicht, wie Sie es geschafft haben, ihn herzulotsen?“


  „Ich habe ihn nur gefragt, ob ich nicht seine Familie kennenlernen könnte.“


  „Nur gefragt also.“ Morgana und Ana tauschten einen bedeutungsvollen Blick aus. „Das ist wirklich interessant.“


  „Ich hoffe, Sie bleiben für ein paar Tage.“ Unter dem Tisch kniff Ana ihre Cousine warnend. „Ich habe mein altes Haus behalten, wenn Freunde und Familie zu Besuch kommen. Sie können gerne darin bleiben. Wir wohnen direkt im Haus nebenan.“


  „Danke, aber ich habe überhaupt nichts mitgebracht.“ Sie sah an sich herunter, auf die sportliche Hose und die elegante Bluse, und erinnerte sich daran, dass sie Oregon mit nichts anderem als einem Morgenrock verlassen hatte und in Monterey in diesem passenden Aufzug aufgetaucht war. „Aber ich nehme an, das ist unwichtig, nicht wahr?“


  „Sie werden sich schon noch daran gewöhnen.“ Mel lachte und biss in ein Stück Möhre. „An das meiste zumindest.“


  Rowan war da nicht so sicher, aber eines wusste sie: Sie fühlte sich wohl hier, im Kreise dieser Menschen. Sie nippte an ihrem Wein und sah zu Liam hinüber, der mit Sebastian zusammenstand. Sicher war es auch für ihn schön, mit seiner Familie zusammen zu sein, mit Leuten reden zu können, die ihn verstanden und unterstützten.


  „Du bist ein ausgemachter Idiot“, sagte Sebastian kühl.


  „Es ist meine Angelegenheit.“


  „Das behauptest du doch immer.“ Sebastian leerte sein Bier und musterte seinen Cousin mit amüsierten grauen Augen. „Du änderst dich nie, Liam.“


  „Warum sollte ich?“ Eine kindische Antwort, das wusste er, aber bei Sebastian fühlte er sich immer in die Defensive gedrängt.


  „Was willst du eigentlich erreichen? Was musst du noch beweisen? Sie ist für dich bestimmt.“


  Ein Schauer rann ihm über den Rücken, aber Liam weigerte sich, es als Angst anzuerkennen. „Ich habe trotzdem die Wahl.“


  Sebastian hätte gelacht, doch er erkannte das unruhige Aufleuchten in Liams Augen, erinnerte sich an sein eigenes Dilemma. „Das glaubst auch nur du“, murmelte er, aber mit wesentlich mehr Verständnis. „Und wenn du so denkst, Cousin, warum hast du es ihr noch nicht gesagt?“


  „Ich habe ihr gesagt, wer ich bin.“ Liam hielt seine Stimme bewusst ruhig, wollte nicht rechtfertigend klingen. „Es ihr gezeigt. Sie wäre fast in Ohnmacht gefallen.“ Er erinnerte sich zu gut an den Moment, an die Wut, das Schuldgefühl in ihm. „Sie ist dazu erzogen worden, nicht zu glauben.“


  „Aber sie glaubt doch. Was sie ist, war immer da. Bis du es ihr nicht sagst, hat sie keine Möglichkeit zu wählen. Und bist du es nicht, der immer so großen Wert darauf legt, die Wahl zu haben?“


  Liam betrachtete Sebastians selbstzufriedenes kleines Lächeln mit der wilden Abneigung, die nur Familienmitglieder füreinander empfinden können. Als sie noch Jungen gewesen waren, hatte Liam einen verbissenen Konkurrenzkampf gegen den älteren Sebastian geführt, fest entschlossen, genauso schnell, genauso clever, genauso gewandt zu sein.


  Im Grunde genommen war es jedoch nichts anderes als eine umgekehrte Heldenverehrung gewesen. Und auch heute noch, als erwachsener Mann, wollte er Sebastians Respekt für sich.


  „Wenn sie bereit ist, wird sie auch die Wahl haben. Und sie dann treffen.“


  „Du meinst, wenn du bereit bist“, verbesserte Sebastian ungerührt. „Was ist es, Liam? Arroganz oder Angst?“


  „Vernunft“, knurrte Liam und kämpfte gegen sein Temperament an. „Sie hatte ja kaum genug Zeit, um zu verdauen, was ich ihr bisher eröffnet habe, geschweige denn zu verstehen. Ihr eigenes Erbe ist so tief verschüttet, dass nicht einmal ein Funke davon übrig geblieben ist. Sie hat gerade damit begonnen, sich als Frau zu entdecken, wie könnte ich also von ihr verlangen, dass sie ihre Gabe akzeptiert?“


  Oder mich. Aber das sprach er nicht aus, war sogar wütend auf sich, dass er es überhaupt gedacht hatte.


  Er liebt sie, wurde Sebastian klar, als Liam sich mit einem tiefen Stirnrunzeln zum Meer hindrehte. Er liebt sie und ist zu stur, um es sich einzugestehen. Und zum zweiten Mal spielte ein verständnisvolles Lächeln um seine Lippen, obwohl er am liebsten laut gelacht hätte. So gehen also auch die Mächtigen unter, dachte er, kämpfend bis zum bitteren Ende.


  „Vielleicht traust du der Frau nicht genug zu, Liam.“ Sebastian sah zu Rowan hinüber, die mit seiner Frau zusammen am Tisch saß. „Sie ist wunderschön.“


  „Sie hält sich für unscheinbar, für uninteressant. Schlicht. Dabei ist sie nichts davon. Aber sie ist sensibel. Gut möglich, dass ich mehr von ihr verlange, als sie bereit ist zu geben.“


  Liebeskrank, dachte Sebastian, wenn auch nicht ohne Mitgefühl. Ihm war es ähnlich ergangen, als er Mel getroffen hatte. Und wahrscheinlich hatte er ähnlich dumme Fehler gemacht. „Mit dir zu leben ist für jede Frau zu viel.“ Er grinste, als Liam sich abrupt umdrehte und ihn mit einem eiskalten Blick aus harten goldenen Augen bedachte. „Sie tut mir ehrlich leid, wenn sie dein düsteres Gesicht jeden Tag ertragen muss.“


  Liams Lächeln war dünn und scharf wie eine Rasierklinge. „Und wie hält deine Frau das jeden Tag aus, Cousin?“


  „Sie ist verrückt nach mir.“


  „Dabei macht sie doch eigentlich einen ziemlich intelligenten Eindruck.“


  „Ihr Intellekt ist messerscharf.“


  „Wie lange hast du gebraucht, um ihren Geist zu verhexen?“


  Dieses Mal lachte Sebastian wirklich laut, und mit einer schnellen Drehung nahm er Liam in den Schwitzkasten. „Sehr viel kürzer, als du brauchen wirst, um deine Lady davon zu überzeugen, dass sich die Sache mit dir lohnt.“


  „Ach, küss mir doch die…“ Liam fluchte und wehrte sich erfolglos, als Sebastian ihn voll auf die Lippen küsste. „Dafür werde ich dich umbringen müssen“, keuchte er lachend und hob eine Braue, als Aiden auf seinen Vater zugerannt kam. „Später“, beschloss Liam und hob den Kleinen auf seine Arme.


  Es war schon spät, als Liam Rowan in Anas Haus am Meer zurückließ und hinausging. Er war unruhig, aufgewühlt und erschreckt von dem Schmerz in seinem Herzen, der sich nicht legen wollte.


  Er überlegte, ob er am Wasser entlangrennen sollte. Oder darüber hinwegfliegen. Geschwindigkeit, die ihn müde machen, ihn beruhigen würde, die ihn daran hindern würde, weiter zu grübeln.


  Und er dachte an Rowan, die friedlich in dem stillen Haus schlief.


  Er wandelte durch die Schatten und Aromen in Anas Garten, auf der Suche nach Seelenfrieden. Er trat durch die Rosenhecke, lief über den Rasen und zu der Veranda des Hauses, in dem Ana mit ihrer Familie lebte.


  Er wusste, dass er sie dort finden würde.


  „Du solltest längst schlafen.“


  Ana hielt ihm die Hand entgegen. „Ich dachte mir, dass du gern reden würdest.“


  Er nahm die dargebotene Hand, setzte sich und begnügte sich vorerst damit zu schweigen. Er kannte niemanden, mit dem man schweigend zusammensitzen und sich wohler fühlen konnte als mit Ana.


  Über ihnen zogen Wolken vor den Mond, Sterne funkelten auf. Das Haus, in dem Rowan schlief, lag dunkel da und voller Träume.


  „Mir war nicht bewusst, wie sehr ich euch alle vermisst habe, bis ich euch wiedersah.“


  Ana drückte tröstend seine Finger. „Du musstest eben für eine Weile allein sein.“


  „Ja. Aber ich habe euch nicht abgeblockt, weil ihr mir nicht wichtig seid.“


  Er strich ihr übers Haar. „Sondern gerade weil ihr mir wichtig seid.“


  „Das weiß ich, Liam.“ Sie fuhr mit der Hand über seine Wange, fühlte seinen Zwiespalt in ihrem eigenen Herzen. „Dein Geist ist so voller Sorge.“


  Ihre sanften grauen Augen blickten in seine, ihre Lippen verzogen sich zu einem warmen Lächeln. „Musst du denn immer über alles nachgrübeln?“


  „Das ist der einzige Weg, den ich kenne.“ Und doch fühlte er bereits, wie die Anspannung in ihm wich, Stückchen für Stückchen, während er hier mit ihr saß. Das war Anas Gabe. „Du hast eine wunderbare Familie, Ana, und ein wunderschönes Zuhause. Dein Mann passt perfekt zu dir, deine Kinder bringen dir Freude. Ich sehe dir an, wie glücklich du bist.“


  „So wie ich sehen kann, wie unglücklich du bist. Ist es nicht das, was du willst, Liam? Ein Heim, eine Familie? Was würde dich glücklich machen?


  Es sind doch dieselben Dinge, die dich glücklich machen, oder?“


  Er studierte ihre ineinander verschlungenen Finger, wusste, dass er Ana Dinge gestehen konnte, die er zu keinem anderen sagen würde. „Vielleicht bin ich nicht gut genug darin.“


  Ah, dachte sie, Liams Anforderungen an sich selbst waren schon immer höher, als andere je von ihm verlangen würden. „Wieso denkst du das?“


  „Weil ich daran gewöhnt bin, mich nur um mich selbst zu kümmern. Nur genau das zu tun, wozu ich Lust habe. Und das gefällt mir.“ Er hob den Blick, lächelte. „Ich bin ein egoistischer Mann, und das Schicksal verlangt von mir, die Verantwortung zu übernehmen, die mein Vater bisher so gut erfüllt hat, und eine Frau zu nehmen, die nur Bruchstücke von dem versteht, was das bedeutet.“


  „Du unterschätzt euch beide.“ Gereiztheit schwang in Anas Stimme mit, umso wirkungsvoller, da sie nur sehr selten ungeduldig wurde. „Du warst schon immer dickköpfig, Liam, und stolz. Aber nie egoistisch. Du gehst einfach nur viel zu ernst an viel zu viele Dinge heran. Und deshalb entgeht dir der Spaß, den du haben könntest.“ Seufzend schüttelte sie den Kopf.


  „Rowan kann und wird viel mehr verstehen, als du glaubst.“


  „Ich gehe gern meinen eigenen Weg.“


  „Und es war dein eigener Weg, der dich zu ihr geführt hat, nicht wahr?“


  Ana lachte. Er sah so irritiert aus. Da hatte ihn die Logik doch mit seinen eigenen Waffen geschlagen. „Weißt du, was ich an dir immer am meisten bewundert habe? Deinen Drang, alles zu hinterfragen und auseinanderzupflücken. Ein faszinierender und gleichzeitig leidiger Charakterzug. Du tust es, weil dir viel an den Dingen liegt. Du würdest es viel lieber abstreiten, aber so ist es nun mal.“


  „Was würdest du tun, Ana? An meiner Stelle, in meiner Situation?“


  „Oh, für mich wäre es ganz einfach.“ Ihre grauen Augen waren sanft, ihr Lächeln warm. „Ich würde auf mein Herz hören. Wie immer. Auch du wirst es tun, wenn du bereit bist.“


  „Nicht jedermanns Herz spricht eine so deutliche und verständliche Sprache wie deines, Ana.“ Wieder unruhig, trommelte er mit den Fingern auf der Armlehne des Stuhls. „Ich habe ihr gezeigt, wer ich bin, ihr aber nicht gesagt, was das für sie bedeuten könnte. Ich habe sie zu meiner Geliebten gemacht, aber ich habe ihr keine Liebe gegeben. Ich habe sie meiner Familie vorgestellt, sie aber nicht über ihre eigene aufgeklärt. Und ja, deshalb mache ich mir Sorgen.“


  „Das kannst du ändern. Es liegt in deiner Hand.“


  Er nickte, starrte in die Nacht hinaus. „Ich werde sie morgen zurückbringen, wenn sie aufgewacht ist. Und ich werde ihr zeigen, was in ihr liegt. Was den Rest anbelangt, so weiß ich es noch nicht.“


  „Zeige ihr nicht nur die Verpflichtungen, Liam, die Verantwortung. Zeige ihr auch die Freuden, das Vergnügen.“ Sie erhob sich, ohne seine Hand loszulassen. „Das Baby regt sich. Es ist hungrig. Ich werde den anderen morgen früh eure Grüße ausrichten, wenn du möchtest.“


  „Das wäre mir sehr recht.“ Er stand auf, umarmte sie. „Sei gesegnet, Cousine. Ich bin sehr froh, dass ich mit dir sprechen konnte.“


  „Bleib nicht wieder so lange fort.“ Sie küsste ihn auf beide Wangen, bevor sie zum Haus ging. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und schaute zu ihm hin. Er stand regungslos im Mondlicht. Allein. „Die Liebe wartet“, murmelte sie.


  Ja, sie wartet, dachte Liam, als er neben Rowan ins Bett schlüpfte. Hier, in den Träumen. Würde sie auch am Morgen warten, wenn er in Rowan das wachrufen würde, was sie war?


  Wie die Prinzessin im Märchen, dachte er, erweckt durch einen Kuss.


  Bei dem Gedanken, dass er in seiner Welt wirklich ein Prinz war, lächelte er humorlos in die Dunkelheit hinein.


  Ironie des Schicksals.


  Er lag wach, bis die Morgendämmerung hereinbrach. Beim ersten schwachen Tageslicht nahm er ihre Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen und brachte sie beide zurück in Rowans eigenes Bett.


  Sie murmelte etwas, bewegte sich, schlief dann ruhig weiter. Liam stand auf, zog sich an und betrachtete sie eine Weile, dann ging er hinunter in die Küche und setzte Kaffee auf.


  Er machte ihn stark. Sie beide würden starken Kaffee brauchen.


  Weil er seinen Geist auf sie ausrichtete, wusste er, wann sie erwachte.


  Er ging nach draußen, mit der Tasse Kaffee in der Hand. Sie würde zu ihm kommen. Mit Fragen.


  Oben im Schlafzimmer blinzelte Rowan verwirrt. Hatte sie das alles nur geträumt? Das schien doch unmöglich, sie konnte sich an alles genauestens erinnern. Der blaue Himmel über Monterey, das helle Kinderlachen, die herzliche Begrüßung, das unbeschwerte Zusammensein.


  Das musste einfach real sein.


  Dann lachte sie leise und legte die Stirn auf die angezogenen Knie. Gar nichts musste real sein. Nicht mehr.


  Sie stand auf, bereit, einen neuen, wunderbaren, magischen Tag zu erleben.


  11. KAPITEL


  Wie Rowan Liam da auf der Veranda stehen sah, überkam es sie wieder mit voller Wucht. Die Ekstase, die Liebe, das Wunder.


  Dass dieser umwerfende, außergewöhnliche Mann sie begehrte, machte sie sprachlos vor Glück.


  Nur von ihren Gefühlen geleitet, eilte sie hinaus und schlang die Arme um ihn, schmiegte ihre Wange an seinen breiten Rücken.


  Sie zogen ihm den Boden unter den Füßen weg, diese zärtlichen, süßen Gefühle, die so überschwänglich aus ihr herausströmten. Seine Reaktion darauf. Er wollte herumwirbeln, sie in seine Arme heben und sie irgendwohin bringen, wo es nichts und niemanden gab außer ihr.


  Stattdessen legte er nur die freie Hand leicht auf ihre.


  „Du hast uns zurückgebracht, bevor ich mich bei deiner Familie verabschieden konnte.“


  „Du wirst sie wiedersehen. Wenn du möchtest.“


  „Oh ja. Ich würde mir gern Morganas Laden anschauen. Was sie mir davon erzählt hat, hört sich großartig an. Und Sebastians und Mels Pferde.


  Ich fand es wunderbar, deine Cousins kennenzulernen.“ Sie rieb mit der Wange über sein Hemd. „Du weißt gar nicht, was für ein Glück du hast, eine so große Familie zu haben. Ich habe einige Cousins väterlicherseits, aber die leben im Osten. Ich habe sie schon seit der Kindheit nicht mehr gesehen.“


  Liam kniff die Augen zusammen. Konnte es ein besseres Stichwort geben für das, was er ihr sagen wollte? „Hol dir einen Kaffee, Rowan. Ich muss mit dir reden.“


  Ihre gute Laune geriet ins Wanken, als sie die Arme fallen ließ und zurücktrat. Sie war so sicher gewesen, dass er sich umdrehen und sie halten würde. Stattdessen hatte er sie nicht einmal angesehen, und seine Stimme klang kühl und gepresst.


  Was hatte sie denn falsch gemacht? Mit leerem Blick starrte sie auf die Reihe fröhlich bunter Kaffeebecher. Hatte sie irgendetwas gesagt? Oder nicht gesagt? Oder vielleicht…


  Angewidert von sich selbst, kniff sie die Augen zusammen. Warum tat sie das immer wieder? Warum ging sie immer davon aus, dass sie einen Fehler begangen hatte, dass sie es war, die unzulänglich war?


  Nun, von jetzt an würde sie das nicht mehr tun. Nicht bei Liam, bei niemandem. Grimmig griff sie sich einen Becher und füllte heißen schwarzen Kaffee bis zum Rand.


  Als sie sich umdrehte, stand er in der Tür und beobachtete sie. Rowan ignorierte das flaue Gefühl im Magen und bemühte sich, ihre Stimme neutral zu halten. „Worüber möchtest du mit mir reden?“


  „Setz dich.“


  „Ich stehe gut.“ Sie strich sich das wirre Haar zurück, trank einen Schluck Kaffee und verbrannte sich die Zunge. „Falls du wütend auf mich sein solltest, dann sag mir, warum. Ich mag es nicht, wenn ich raten muss.“


  „Ich bin nicht verärgert über dich. Warum sollte ich das sein?“


  „Ich weiß es nicht.“ Um sich abzulenken und beschäftigt zu halten, nahm sie den Brotlaib und schnitt eine Scheibe ab, um sie zu toasten. Sie konnte sich bestens vorstellen, dass ihr jeder Bissen in der Kehle stecken bleiben würde. „Aber warum sonst solltest du mich so grimmig ansehen?“


  „Ich sehe dich nicht grimmig an.“


  Sie musterte ihn und schnaubte dann abfällig. „Und ob. Und ehrlich gesagt, es gefällt mir nicht.“


  Liam hob eine Augenbraue. Rowans Stimmung war ganz schön schnell von zärtlich und verschmust auf kalt und feindselig umgeschwenkt. „Nun, dann muss ich mich wohl dafür entschuldigen.“ Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich rittlings darauf.


  Nun fang schon endlich an, befahl er sich still.


  „Ich habe dich mitgenommen, damit du meine Familie kennenlernst. Und Familie ist das Thema, über das ich mit dir reden möchte. Außerdem wäre es mir verdammt noch mal lieber, wenn du dich ebenfalls hinsetzen würdest, anstatt hier im Raum auf und ab zu rennen.“


  Bei dem aggressiven Ton zog sie unwillkürlich die Schultern in die Höhe.


  Sie zwang sich, sie wieder zu lockern und herunterzunehmen. „Ich mache Frühstück, wenn du nichts dagegen hast.“


  Er murmelte etwas Unverständliches, machte eine Drehung mit der Hand, und schon erschien ein Teller mit goldbraunem Toast vor ihr auf der Anrichte. „Da hast du dein Frühstück. Allerdings ist mir schleierhaft, wie man so etwas als Frühstück bezeichnen kann. Jetzt setz dich endlich.“


  „Ich bin durchaus in der Lage, mir meinen Toast selbst zu machen.“ Sie stellte den Teller zwar auf den Tisch, allerdings schien die Wahl der Frühstücksmarmelade aus dem Kühlschrank plötzlich unendlich Zeit zu kosten.


  „Rowan, du stellst meine Geduld auf eine harte Probe. Ich habe dich lediglich gebeten, dich hinzusetzen und mit mir zu reden.“


  „Bitten ist genau das, was du bisher nicht getan hast. Aber jetzt hast du es ja, also werde ich mich setzen.“ Überrascht, wie gut sie sich bei diesem kleinen Triumph fühlte, kam sie an den Tisch und setzte sich. „Möchtest du auch einen Toast?“


  „Nein.“ Als ihm klar wurde, wie grimmig das geklungen hatte, seufzte er.


  „Nein, danke.“


  Sie lächelte ihn plötzlich mit solch offener Begeisterung an, dass sein Herz einen Sprung machte. „Eigentlich gewinne ich bei einer Auseinandersetzung nie“, teilte sie ihm fröhlich mit, während sie Marmelade auf ihrem Toast verteilte. „Vor allem, wenn ich keine Ahnung habe, worum es überhaupt geht.“


  „Nun, dieses Mal hast du auf jeden Fall gewonnen, oder?“


  Ihre Augen funkelten, als sie in den Toast biss. „Gewinnen gefällt mir.“


  Er musste einfach lachen. „Mir auch.“ Er legte seine Hand auf ihren Arm, als sie den Kaffeebecher zum Mund führen wollte. „Du hast noch gar keine Milch und keinen Zucker hinzugegeben. Du weißt doch, dass du deinen Kaffee unter gar keinen Umständen schwarz trinkst.“


  „Aber nur, weil ich erbärmlichen Kaffee mache. Deiner ist gut. Also, du wolltest über deine Familie reden, ich höre dir zu.“


  „Über Familie.“ Er ließ sie los, wollte sie im Moment nicht berühren. „Dir ist klar, was meiner Familie zu eigen ist.“


  „Ja.“ Er musterte sie so eindringlich, dass sie sich zusammennehmen musste, um nicht nervös auf dem Stuhl hin- und herzurutschen. „Deine Gabe. Das Donovan-Vermächtnis.“ Sie lächelte. „Du hast deine Firma so benannt– ‚The Donovan Legacy‘.“


  „Ja. Weil ich stolz auf meine Herkunft bin. Mit Macht gehen immer Verpflichtungen einher, sie bringt Verantwortung mit sich. Sie ist kein Spielzeug, aber man muss sich auch nicht vor ihr fürchten.“


  „Ich habe keine Angst vor dir, Liam, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.“


  „Mag sein, zum Teil.“


  „Wirklich nicht. Ich könnte mich gar nicht vor dir fürchten.“ Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, ihn berühren, ihm sagen, dass sie ihn liebte, aber er schob sich vom Tisch ab und tat genau das, was er sie gebeten hatte, nicht zu tun– im Raum auf und ab zu marschieren.


  „Für dich ist das alles wie eine Geschichte aus dem Märchenbuch.


  Magie und Romantik und Happy End. Aber das hier ist das wahre Leben, Rowan, mit allen seinen unschönen Seiten und Fehlern, mit Notwendigkeiten und Anforderungen. Das Leben, Rowan“, er wandte sich zu ihr um, „will gelebt werden.“


  „Du hast nur zum Teil recht“, widersprach sie. „Ich kann nicht anders, als es als märchenhaft und romantisch zu betrachten, aber ich verstehe auch den Rest. Wie könnte ich nicht verstehen, nachdem ich gestern deine Cousins mit ihren Familien getroffen habe? Denn das ist es, was ich gestern sehen durfte– eine Familie, kein Bild aus einem Buch.“


  „Und du hast dich… wohl gefühlt?“


  „Sehr sogar.“ Ihr Herz begann zu flattern. Es war wichtig für ihn, das konnte sie deutlich spüren. Wichtig, dass sie seine Familie akzeptierte, und ihn. Weil… War es möglich, dass er sie ebenfalls liebte? Dass er sie zu einem Teil seines Lebens machen wollte?


  Sie hatte das Gefühl, in Glück zu baden.


  „Rowan.“ Er kam an den Tisch zurück, setzte sich wieder, und sie versteckte ihre zitternden Hände zwischen den Knien. „Ich habe viele Cousins. Hier, in Irland, in Wales, in Cornwall. Manche aus der Linie der Donovans, manche sind Malones, andere Rileys. Und auch die O’Mearas gehören dazu.“


  „Stimmt, du sagtest ja, deine Mutter sei eine O’Meara.“ Rowan blickte verträumt. „Wir könnten sogar verwandt miteinander sein. Wäre das nicht toll? Dann wäre ich auch irgendwie mit Morgana und den anderen verwandt.“


  Er unterdrückte den Seufzer, griff dann ihre Hände und beugte sich zu ihr vor. „Rowan, ich meinte damit nicht, dass wir vielleicht verwandt sein könnten, sondern dass wir tatsächlich Cousins sind. Entfernt, stimmt, aber in uns fließt das gleiche Blut. Wir haben das gleiche Erbe.“


  Verdutzt über seine plötzliche Eindringlichkeit, runzelte sie die Stirn.


  „Könnte tatsächlich gut möglich sein. Irgendwie um sieben Ecken herum verwandt, angeheiratet oder so… So genau kenne ich mich damit nicht aus. Das ist interessant, aber…“ Ihr Herz schien plötzlich still zustehen.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte sie vorsichtig. „Dass wir das gleiche Erbe haben?“


  „Deine Urgroßmutter, Rowan O’Meara, war eine Hexe. Wie ich. Wie du.“


  „Das ist doch lachhaft!“ Sie wollte ihre Hände losreißen, aber er hielt sie fest. „Völlig absurd, Liam. Ich kannte sie nicht einmal, und du ganz bestimmt nicht.“


  „Aber ich habe von ihr erzählt bekommen.“ Er sprach jetzt ganz ruhig.


  „Rowan O’Meara aus Cläre, die sich verliebte, dann geheiratet, ihre Heimat verlassen und ihrer Gabe abgeschworen hat. Sie tat es, weil der Mann, den sie liebte, sie darum bat. Und sie tat es aus freien Stücken, weil es ihr Recht war zu wählen. Und als sie Kinder gebar, erzählte sie ihnen nichts von ihrem Erbe, bis sie erwachsen waren.“


  „Du musst das mit jemand anderem verwechseln“, war alles, was sie herausbrachte.


  „Man hielt sie für exzentrisch, vielleicht ein bisschen weltfremd, aber sie glaubten ihr nicht. Und als diese Kinder selbst Kinder bekamen, sagten sie ihnen nur, dass Rowan O’Meara etwas seltsam war. Sanftmütig und liebevoll, aber eben seltsam. Und als die Tochter ihrer Tochter eine Tochter gebar, wurde dieses Kind großgezogen, ohne je zu erfahren, welches Blut in ihr fließt.“


  „So etwas muss man doch spüren. Wie sollte man das nicht fühlen können?“ Dieses Mal ließ Liam los, als Rowan ihre Hände zurückzog.


  Erregt sprang sie auf. „So etwas würde man doch wissen.“


  „Und, hast du das nicht?“ Auch er stand auf, wünschte sich, er könnte es ihr beibringen, ohne sie zu ängstigen. „Hast du es etwa nicht gefühlt?


  Immer wieder? Dieses Brennen in deinem Blut, hast du dich nie gefragt, woher das kommt?“


  „Nein.“ Es war gelogen, sie wusste es und wich zurück. „Du irrst dich, Liam. Ich bin eine ganz normale Frau.“


  „Du hast Bilder in den Flammen gesehen, hast als Kind geträumt. Hast das Prickeln der Macht unter deiner Haut verspürt, in deinen Gedanken.“


  „Fantasie“, widersprach sie. „Kinder haben eine rege Fantasie.“ Aber sie spürte dieses Prickeln jetzt, und zum Teil rührte es von der Angst her.


  „Du hast gesagt, du fürchtest dich nicht vor mir.“ Er sprach so leise, wie er zu einem aufgeschreckten Reh im Wald sprechen würde. „Warum also solltest du vor dir selbst Angst haben?“


  „Ich habe keine Angst. Ich weiß einfach nur, dass es nicht stimmt.“


  „Dann wärst du doch sicher bereit dazu, es auszuprobieren? Zu testen, wer von uns beiden recht hat?“


  „Testen? Was denn? Wie denn?“


  „Die erste Fähigkeit, die kommt, und die letzte, die geht, ist das Heraufbeschwören von Feuer. Was in dir liegt, weiß, wie es gemacht wird.


  Ich werde dich nur daran erinnern.“ Er trat auf sie zu, nahm ihre Hand, bevor sie ihm ausweichen konnte. „Du hast mein Wort darauf, dass ich es nicht selbst tun werde, so wie ich dein Wort erwarte, dass du es nicht blockieren wirst.“


  Ihr war, als würde ihre Seele zittern. „Ich brauche gar nichts zu blockieren, denn da wird absolut nichts passieren.“


  „Dann komm mit mir.“


  „Wohin?“, verlangte sie zu wissen, als er sie nach draußen zog. Aber sie wusste es bereits.


  „Zum Steinring“, antwortete er knapp. „Du wirst noch keine Kontrolle haben, und da ist es sicher.“


  „Liam, das ist doch alles lächerlich. Ich bin eine normale Frau, und um Feuer zu machen, brauche ich Streichhölzer und Holz.“


  Er hielt gerade lange genug an, um sie anzufunkeln. „Du glaubst, ich lüge dich an?“


  „Ich glaube, dass du dich irrst.“ Sie musste rennen, um mit ihm Schritt zu halten. „Wahrscheinlich gab es eine Rowan O’Meara, die eine Hexe war, Liam, aber das war bestimmt nicht meine Urgroßmutter. Meine Urgroßmutter war eine liebe, schrullige alte Dame, die wunderschön zeichnen konnte und Märchen von Elfen und Feen erzählte.“


  „Schrullig?“ Die Beleidigung ließ ihn abrupt stehen bleiben. „Wer hat dir das gesagt?“


  „Nun, meine Mutter.“


  „Aha.“ Er nickte, als hätte sie gerade alles bestätigt, was er ihr gesagt hatte. „Schrullig also“, knurrte er und ging weiter. „Die Frau gibt alles auf für die Liebe, und dann nennt man sie verschroben und verrückt. Ja, vielleicht war sie das ja. Sie wäre besser dran gewesen, wäre sie in Irland bei ihresgleichen geblieben.“


  Aber dann würde er jetzt nicht hier mit Rowan über den Waldweg stapfen, dachte er. Er war sich nicht sicher, ob er diese Wendung des Schicksals willkommen heißen oder verfluchen sollte.


  Beim Steinkreis angekommen, zog er sie ohne Umschweife direkt bis in die Mitte. Rowan war außer Atem, wegen des Gewaltmarsches und wegen dem, was sie in der Luft spürte.


  „Der Ring schließe sich, lasst uns beginnen. Alles soll sicher sein hier drinnen. Diese Frau ist hier, um zu sehen, lasset sie ein. Denn so soll es sein.“


  Kaum dass Liam die Formel zu Ende gesprochen hatte, fegte der Wind durch die Steinblöcke, hüllte Rowan warm und sanft ein. Verstört verschränkte sie die Arme vor der Brust, griff sich an die Schultern.


  „Liam…“


  „Du kannst ganz beruhigt sein, auch wenn es dir schwerfällt. Nichts und niemand wird dir hier etwas tun, Rowan. Das schwöre ich dir.“ Er legte seine Hände auf ihre und küsste sie zärtlich, tief, bis ihre Anspannung sich löste. „Wenn du dir selbst nicht vertraust, dann vertraue wenigstens mir.“


  „Ich vertraue dir ja, aber das hier… Ich habe Angst davor.“


  Er streichelte ihr beruhigend über das Haar. Es war, als würde man eine Jungfrau der Liebe zuführen, und er war sich bewusst, dass er sanft und geduldig vorgehen musste. Alle seine Gedanken durften nur ihr gelten.


  „Sieh es einfach als Spiel an.“ Er lächelte und trat von ihr zurück, zog sie mit sich auf die Knie. „Atme tief und langsam, bis du deinen Herzschlag in deinem Kopf hörst. Wenn es dir hilft, kannst du auch die Augen schließen.


  Beruhige dich.“


  „Du erwartest von mir, dass ich ein Feuer aus dem Nichts heraufbeschwören soll, und dann verlangst du auch noch, dass ich mich beruhige?“ Trotzdem schloss sie die Augen. Je eher sie ihm bewies, dass er sich irrte, desto eher wäre diese ganze Sache vorbei.


  „Ein Spiel also.“ Sie sog tief die Luft ein. „Na schön, nur ein einfaches Spiel, und wenn du feststellst, dass ich nicht gut darin bin, können wir zurückgehen, und ich kann mein Frühstück in Ruhe beenden.“


  Erinnere dich an das, was dir niemand gesagt hat, was du aber immer wusstest. Liams Stimme war ein leises Murmeln in ihrem Kopf. Fühle, was du immer gefühlt, aber nie verstanden hast. Höre auf dein Herz. Vertraue deinem Blut.


  „Öffne die Augen, Rowan.“


  Sie fragte sich, ob das wohl so eine Art Hypnose war. So voll bei Bewusstsein zu sein, geradezu schmerzhaft, und doch irgendwie neben sich zu stehen. Sie tat wie geheißen, schaute in seine Augen, sah die Sonnenstrahlen, die zwischen ihnen auf den Boden fielen.


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  „Wirklich nicht?“ Ein Anflug von Humor lag in seiner Stimme. „Öffne dich, Rowan. Glaube an dich selbst, nimm die Gabe an, die auf dich gewartet hat.“


  Ein Spiel, dachte sie wieder. Nur ein Spiel. Und darin stammte sie aus einem alten Hexengeschlecht, mit Kräften, die in ihr schliefen. Um die Kräfte zu erwecken, musste man nur daran glauben, es wollen, es akzeptieren.


  Sie streckte die Hände aus, starrte sie an, als gehörten sie einer anderen Person, nahm das leichte Zittern wahr. Schmale Hände, mit langen schlanken Fingern. Ohne Ringe, außergewöhnlich elegant. Diese Hände warfen ihren Schatten auf den Boden.


  Sie hörte ihren Herzschlag, so, wie er ihr es gesagt hatte. Und ihren eigenen langsamen Atem, so als würde sie sich zuhören, wenn sie schlief.


  Feuer, dachte sie. Für Licht, für Wärme. Für Behaglichkeit. Sie konnte es vor ihrem geistigen Auge sehen. Helle, goldene Flammen mit einem tiefroten Rand. Flackernd, erst niedrig, dann aufschießend, wie Strahlen gen Himmel, rauchlos und schön. Feuer, dachte sie erneut. Flammen, erwacht. Für Wärme und Licht, bei Tag und bei Nacht.


  Ihr wurde schwindlig, sie schwankte leicht. Liam kämpfte mit aller Kraft gegen den Drang, ihr zu Hilfe zu kommen. Aber er wusste, dass sie es allein versuchen musste.


  Dann ließ sie den Kopf in den Nacken fallen, ihre Augen wurden tiefblau.


  Die Luft schien still zustehen, wartete. Und Liam sah zu, wie Rowan eine Art Unschuld verlor.


  Die Macht durchströmte sie, wie der Wind, der plötzlich aufkam und an ihrem Haar zog. Die Hitze, die sie durchschoss, ließ sie nach Luft schnappen, erschauern. Mit unglaublicher Geschwindigkeit floss sie durch sie hindurch, durch ihre Arme, bis in ihre Fingerspitzen, ergoss sich in einem Lichtbündel.


  Ungläubig sah Rowan auf das Feuer, das sie entfacht hatte. Auf dem Boden vor ihr tanzten kleine goldene Flammen mit rotem Rand. Es wärmte ihre Knie, dann ihre Hände, als sie diese zögernd darüber hielt. Als sie die Hände zurückzog, schössen die Flammen hoch auf.


  „Oh! Oh nein!“


  „Geh zurück, Rowan. Du musst noch lernen, wie man es kontrolliert.“


  Liam ließ die Flammensäule ersterben, während Rowan nur stottern konnte.


  „Wie… wie habe ich… wie konnte ich…“ Sie sah zu ihm hin. „Du.“


  „Du weißt, dass ich es nicht war. Es ist dein Erbe, Rowan. Und deine Wahl, ob du es annehmen willst oder nicht.“


  „Ich habe das gemacht.“ Sie schloss die Augen, atmete ein und langsam wieder aus, bis sie sich so weit unter Kontrolle hatte, dass sie nicht mehr keuchte. „Das kam von mir“, wiederholte sie und sah ihn hilflos an. Sie konnte es nicht mehr verleugnen, ein Teil von ihr wusste es jetzt mit Gewissheit. Hatte es vielleicht immer gewusst. „Ich habe es gefühlt, gesehen. Da haben sich Worte in meinem Kopf geformt, wie eine Beschwörungsformel. Ich weiß nicht, was ich denken oder tun soll.“


  „Wie fühlst du dich jetzt?“


  „Überwältigt.“ Sie lachte zittrig auf und starrte auf ihre Hände.


  „Unheimlich aufgeregt. Begeistert und verwirrt und verängstigt und wundervoll. Ich kann zaubern.“ Die Magie in ihr schimmerte in ihren Augen, strahlte auf ihrem Antlitz. Und dieses Mal war ihr Lachen offen und fröhlich, als sie aufsprang und in dem Steinkreis um ihre eigene Achse wirbelte, ausgelassen und sehr zufrieden mit sich selbst.


  Mit einem breiten Lächeln saß Liam im Schneidersitz da und beobachtete sie, wie sie sich selbst entdeckte. Es macht sie noch schöner, fiel ihm auf. Diese ungetrübte Freude verlieh ihr eine tiefe, strahlende Schönheit.


  „Mein ganzes Leben lang war ich durchschnittlich, ja geradezu bedauernswert alltäglich, so entsetzlich normal.“


  Sie rannte einmal im Kreis herum, ließ sich dann atemlos neben ihm auf die Knie fallen und schlang die Arme um seinen Hals. „Und jetzt trage ich Magie in mir.“


  „Sie war immer in dir.“


  Sie kam sich vor wie ein Kind, dem man gerade Hunderte von bunt verpackten Geschenken überreicht hatte und das es gar nicht mehr abwarten konnte, sie alle zu öffnen. „Du kannst mir noch mehr beibringen.“


  „Gern.“ Er konnte sich vorstellen, wie es jetzt in ihr aussah, und strich ihr sanft mit einem Finger über die Wange. „Das kann ich und das werde ich.


  Aber nicht jetzt. Wir sind schon über eine Stunde hier, und jetzt hätte ich doch gern erst mein Frühstück.“


  „Eine Stunde.“ Sie blinzelte, während er aufstand und sie auf die Füße zog. „Es kommt mir vor wie ein paar Minuten.“


  „Es hat etwas gedauert, bis du wirklich eingetaucht warst. Das nächste Mal wird es schneller gehen.“ Mit einem lautlosen Befehl löschte er das Feuer. „Wir werden herausfinden, wo genau deine Fähigkeiten liegen.


  Nachdem ich gefrühstückt habe.“


  „Liam.“ Sie wandte sich ihm zu und presste ihre Lippen auf seinen Hals.


  „Danke.“


  Sie lernte schnell. Liam hätte sich nie als guten Lehrer angesehen, aber sicherlich hatte es auch etwas mit der Schülerin selbst zu tun.


  Diese hier war vom ersten Augenblick an eifrig, wissbegierig und aufnahmefähig.


  Es dauerte nicht lange, um zu bestimmen, auf welchem Gebiet ihre Talente lagen– die Zauberei, so wie bei Morgana. Für das Sehen hatte sie keine Begabung. Sie konnte Liam zwar ihre Gedanken geben, konnte seine aber nur lesen, wenn er sie ihr telepathisch übermittelte.


  Und auch wenn sie es nicht schaffte, selbst nach mehr als eine Stunde schweißtreibender Konzentration, sich eine andere Gestalt zu geben, so verwandelte sie doch einen Fußschemel mit einem entzückten Lachen im Nu in einen Rosenbusch.


  Zeig ihr die Freuden, hatte Ana gesagt. Doch genau das tat sie für ihn, als sie über die Lichtung tanzte und die frühen Sommerblumen in einen Teppich aus Farben und Formen verwandelte. Felsen und Steine wurden zu glitzernden bunten Kristallen, Knospen explodierten wie Feuerwerke zu üppiger Blütenpracht in strahlenden Farben, der kleine Fluss ergoss sich plötzlich in einem wunderschönen Wasserfall in schimmerndem Tiefblau.


  Liam hielt sie nicht zurück. Sie hatte es verdient, das Wunder auszukosten. Die Verantwortung, die Entscheidungen würden noch früh genug kommen. Bis dahin konnte sie ihre Gabe genießen.


  Sie erschuf sich ihr eigenes Märchen. Es war plötzlich so einfach, sich alles genau vorzustellen. Und allein, indem sie es sich vorstellte, es wahr werden zu lassen. Da war das kleine Blockhaus mit dem Zaubergarten, dem Wasserfall, dem freien Wind.


  Und der Mann.


  Sie drehte sich zu ihm um, ohne zu ahnen, wie Aufsehen erregend sie aussah, mit dem offenen Haar, schimmernd und wirr, die Arme ausgebreitet und mit dem Leuchten der neu entdeckten Macht in ihren Augen.


  „Nur heute. Ich weiß, es kann nicht so bleiben, aber bitte nur heute. Ich habe davon geträumt, an einem Ort wie diesem hier zu sein, mit dem brausenden Wind und dem Wasserfall und Blumen, die so bunt und prachtvoll sind, dass das Auge es kaum erfassen kann. Und ihr Duft…“ Ihre Stimme erstarb, als ihr klar wurde, dass sie tatsächlich diesen Traum gehabt hatte. Und sie hatte von ihm geträumt, von Liam Donovan, der die Verandatreppen eines hübschen Blockhauses herunter- und auf sie zukam, unter einem Bogen, von dem rosa Blütenblätter auf ihn herabregneten.


  Er würde eine Rose, weiß wie Schnee, von einem mannshohen Busch pflücken und sie ihr reichen.


  „Ich habe geträumt“, sagte sie noch einmal. „Als ich ein kleines Mädchen war.“


  Er pflückte eine Rose, weiß wie Schnee, und reichte sie ihr. „Wovon hast du geträumt, Rowan Murray?“


  „Hiervon.“ Von dir. So oft von dir.


  „Heute, nur heute, kannst du dir diesen Traum erfüllen.“


  Sie seufzte und strich sich mit der Rose über die Wange. Nur heute, dachte sie, aber das war genug. „Ich trug ein langes blaues Kleid, eigentlich war es mehr ein Umhang. Und deiner war schwarz, mit goldenem Saumbesatz.“ Sie lachte, entzückt, als sie die Seide auf ihrer Haut fühlte.


  „Habe ich das gemacht oder du?“


  „Ist das wichtig? Es ist dein Traum, Rowan. Ich hoffe nur, dass ich dich darin auch geküsst habe.“


  „Oh ja.“ Noch ein Seufzer, als sie sich in seine Arme schmiegte. „Es war die Art Kuss, aus dem Träume gemacht sind.“


  Er legte seine Lippen auf ihre, sanft zuerst. Dann tiefer, fester, als Rowan die Arme um ihn legte und die Finger träge in sein Haar schob.


  Und während er sie an sich presste, regte sich eine Erinnerung in ihm.


  Ein Bild, das er einmal gesehen hatte oder das er sich gewünscht hatte. Als er sich dem öffnete, begann er in Träumen zu schweben, zusammen mit ihr. Und zog sie noch enger zu sich heran.


  Gemeinsam drehten sie sich, ein anmutiger Tanz, zwei Herzen, die den gleichen Takt schlugen.


  Ihre Füße berührten den Boden nicht mehr, als sie sich zusammen drehten. Die Träume eines romantischen jungen Mädchens leuchteten auf, veränderten sich und nahmen die Form der Bedürfnisse einer erwachsenen Frau an. Wärme lief über Rowans Haut, als sie sich fester an ihn klammerte, ihn in ihr Herz aufnahm. Ihm mehr anbot. Alles.


  In ihrem Traum gab es Kerzen. Dutzende, die ihren Duft ausströmten, weiß und elegant in silbernen Leuchtern. Und ein Bett, in einem sanften Lichtschein, die Kissen in Weiß und Gold gehalten.


  Als er sie auf dieses Bett zutrug, war ihr schwindlig vor Liebe und Glück.


  „Wie hätte ich das wissen können?“ Sie zog ihn zu sich herab.


  „Wie konnte ich das nur vergessen?“


  Er stellte sich dieselbe Frage, aber nur kurz, denn sie war so weich, so anmutig, so großzügig, mit ihren geöffneten Lippen und dem freudigen Seufzer, mit dem sie ihn willkommen hieß und der ihn durchfuhr wie Wein aus einem goldenen Kelch.


  Die Sonne versank hinter den Bäumen, tauchte sie in feuriges Licht, ließ den Himmel golden leuchten.


  „Du bist so schön.“


  Sie hätte es nicht geglaubt. Aber hier, jetzt, fühlte sie sich schön. Sie fühlte sich mächtig. Sie fühlte sich geliebt. Nur heute, dachte sie und bot ihm ihre Lippen.


  Er trank von ihnen, durstig, doch ohne Gier. Er hielt sie fest, doch ohne Verzweiflung. Hier, das wussten sie beide, konnte die Zeit stillstehen. Ihre Bedeutung verlieren.


  Sie ließ ihre Hände über die Seide seines Umhangs gleiten, dann darunter, um seine Haut zu spüren. So warm, so samten. Sein Mund lag an ihrem Hals, forderte sie stumm auf, den Kopf zurückzulehnen, damit er mehr nehmen, an der Stelle knabbern konnte, an der ihr Puls schlug. Als er das wilde Pochen spürte, konnte er nicht anders, er fuhr mit der Zunge über ihre Haut, um den Geschmack in sich aufzunehmen, der nur der ihre war.


  Er öffnete ihre Robe, und als seine Hände, sein Mund von ihr Besitz ergriffen, bog sie sich ihm willig entgegen.


  Genieße mich, schien sie zu sagen. Bezaubere mich.


  Sie seufzte zusammen mit ihm, bewegte sich mit ihm, während der Wind warm ihre bloße Haut liebkoste und die Luft von Wohlgerüchen erfüllt war.


  Empfindungen brandeten auf, heftige und sanfte, und während sie sich ihnen hingab, rollte sie sich auf ihn.


  Ihr Körper schimmerte wie Alabaster in dem sanften Licht. Der Wind fuhr durch ihr Haar, ihre Augen sprachen von Geheimnissen. Gefangen genommen von ihr, hob er die Arme, glitt mit den Händen über ihre Schenkel, ihre Hüften, ihren Leib, hinauf zu ihren Brüsten.


  Und spürte ihren Herzschlag, der ebenso wild hämmerte wie sein eigener.


  „Rowan“, murmelte er, „du bist ja wirklich eine Hexe.“


  Sie lachte auf, triumphierend, lehnte sich dann vor, nahm gierig Besitz von seinem Mund. Hitze, abrupt und erbarmungslos, schoss durch seine Adern, wie das Feuer, das sie vor wenigen Stunden gemacht hatte.


  Auch sie fühlte die plötzliche Veränderung. Dass sie es gewesen war, die sie herbeigeführt hatte. Das ist Macht, dachte sie leidenschaftlich. Und im Bewusstsein ihrer Macht vereinigte sie sich mit ihm, nahm ihn, während über ihnen am dunklen Firmament die Sterne funkelten.


  Noch nie hatte er es zugelassen, dass eine Frau die Führung übernahm.


  Jetzt, als Rowan zusammengesunken auf ihm lag, wurde ihm klar, dass er gar nichts dagegen hätte machen können. Nicht bei ihr. Überhaupt gab es einige Dinge, die er nicht aufhalten konnte, wenn es um sie ging.


  Er schmiegte sein Gesicht in ihr Haar und fragte sich, was wohl als Nächstes kommen würde. Und als sie Sekunden später sprach, wusste er es.


  „Ich liebe dich, Liam.“ Sie sagte es leise, ihre Lippen an seinem Herzen.


  „Ich liebe dich.“


  Die Panik, die in ihm aufschoss, nannte er Vernunft und Wirklichkeitssinn. „Rowan…“


  „Du musst mich nicht zurücklieben. Ich halte es nur einfach nicht mehr aus, es nicht zu sagen. Bis jetzt hatte ich Angst davor, es dir zu gestehen.“


  Sie drehte sich ein wenig, sah ihn an. „Aber jetzt glaube ich, dass ich nie wieder vor etwas Angst haben werde. Und deshalb… Ich liebe dich, Liam.“


  Er setzte sich auf. „Du weißt noch nicht alles, was es zu wissen gibt, deshalb kannst du auch nicht wissen, was du denkst und fühlst. Oder was du willst“, fügte er noch hinzu. „Ich muss dir noch viele Dinge erklären, sie dir zeigen. Aber dazu sollten wir besser zu meiner Blockhütte gehen.“


  »Na gut.“


  Sie lächelte bewusst unbeschwert, selbst als die unheilvolle Ahnung ihr Herz überflutete. Der magische Tag war wohl zu Ende.


  12. KAPITEL


  Was sonst noch könnte er mir sagen, das mich überraschen oder schockieren könnte, fragte Rowan sich. Er hatte ihr eröffnet, dass er ein Magier war, hatte es ihr bewiesen und sie dazu gebracht, es zu akzeptieren. Er hatte siebenundzwanzig Jahre ihres Lebens einfach weggewischt und ihr klargemacht, dass sie selbst eine Hexe war. Und sie hatte es nicht nur akzeptiert, sondern war begeistert davon.


  Was konnte denn da noch kommen?


  Sie wünschte, er würde endlich etwas sagen. Doch er schwieg beharrlich, während sie im Mondlicht von ihrer zu seiner Hütte gingen. Und sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er nicht eher den Mund aufmachen und dieses Schweigen brechen würde, bis er bereit dazu war.


  Bis sie bei seinem Blockhaus angekommen waren, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.


  Woran hatte sie nicht gedacht, was hatte sie übersehen? Hüllte er sich etwa in Schweigen, weil sie ihm ihre Liebe gestanden hatte?


  „Ist es denn wirklich so ernst?“ Sie wollte unbeschwert klingen, doch ihre Worte hörten sich fast wie ein Flehen an.


  „Für mich, ja. Du wirst dich entscheiden können, ob es das für dich ist.“


  Er ging ins Schlafzimmer und fuhr mit den Fingern über die Wand neben dem Kamin. Eine Tür öffnete sich, die Rowan bisher nie gesehen hatte, gab den Weg frei in einen Raum, von dem sie geschworen hätte, dass er nicht existierte.


  Licht fiel aus dem Zimmer, blass und kühl wie Mondschein.


  „Ein Geheimzimmer?“


  „Nicht geheim“, verbesserte er. „Privat. Komm herein, Rowan.“


  Es war ein Beweis ihres Vertrauens in ihn, dass sie über die Schwelle in dieses Licht trat. Der Boden war aus Stein, glatt und eben wie ein Spiegel, Wände und Decke aus poliertem Holz. Das Licht und der Schatten, den Rowan warf, spiegelten sich in allen Oberflächen wie in schimmerndem Wasser.


  Auf einem mit reichen Schnitzereien verzierten Tisch standen eine Schale aus dickem blauen Glas, ein Becher aus gehämmertem Zinn, und ein kleiner Silberspiegel mit einem schlanken Griff aus Amethyst lag dort. In einer anderen Schale befanden sich kleine bunte Kristalle. Eine Kugel aus Rauchquarz wurde von den Flügeln dreier aus Silber geschmiedeter Drachen gehalten.


  Was mag er wohl sehen, wenn er da hineinblickt?, fragte Rowan sich.


  Was würde sie sehen?


  Doch sie drehte sich um und sah zu, wie Liam die Kerzen anzündete, beobachtete, wie die Flammen in die bereits von Düften geschwängerte Luft aufschössen. Dann fiel ihr ein anderer Tisch auf, mit einer kleinen runden Platte auf einem einfachen Ständer. Liam öffnete das Kästchen, das darauf stand, und nahm ein silbernes Amulett an einer langen Kette heraus.


  Er hielt es für einen Moment hoch, dann legte er es mit einem leisen Klirren auf den Tisch.


  „Ist das… eine Zeremonie?“


  Er sah zu Rowan hinüber, sein Blick wirkte, als hätte er vergessen, dass sie da war. Aber er hatte sie nicht vergessen. Nichts hatte er vergessen.


  „Nein. Du hast ziemlich viel hinter dir, nicht wahr, Rowan? Du hast mich gebeten, nicht in deine Gedanken zu schauen, daher weiß ich nicht, was jetzt in dir vorgeht, was du von all dem hältst.“ Er hatte nicht vorgehabt, sie zu berühren, doch seine Finger strichen wie von selbst über ihre Wange.


  „Vieles jedoch kann ich in deinen Augen lesen.“


  „Ich habe dir gesagt, was ich denke und fühle.“


  „Das hast du.“


  Aber du hast mir nichts erzählt, dachte sie, und weil es sie verletzte, wandte sie sich ab. „Wirst du mir erklären, wozu diese Dinge hier benutzt werden?“, fragte sie und glitt mit einer Fingerspitze über den silbernen Spiegel.


  „Es sind Werkzeuge. Hübsche Werkzeuge. Du wirst bald deine eigenen brauchen.“


  „Siehst du Dinge in der Kristallkugel?“ Ja.“


  „Hast du nie Angst, nachzusehen?“ Sie lächelte schwach und sah zu ihm. „Ich glaube, ich hätte sie.“


  „Was man darin sieht, sind nur… Möglichkeiten.“


  Sie wanderte umher, suchte Abstand zu ihm. Veränderungen kündigten sich an. Ob es ihr weiblicher Instinkt war oder ihre neu entdeckte Gabe, die ihr das sagte, sie wusste es sicher. Sie widmete sich den Kristallen, die sie in einer Glasvitrine erblickte, außergewöhnliche Geoden, Kristalle, die wie Speere in die Luft staken, runde Türme, edelsteinfarbene Kugeln.


  Liam ließ sie sich in Ruhe umschauen, nicht geduldig, sondern weil er nicht wusste, wie er ansetzen sollte. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, die Hände nervös ineinander verschränkt, die Augen voller Zweifel, blieb ihm nichts anderes, als zu beginnen.


  „Ich wusste genau, dass du eines Tages kommen würdest.“


  Er bezog sich nicht auf dieses Zimmer, auf heute Abend. Und er sah, dass sie verstand.


  „Du wusstest… dass es passieren würde?“


  „Es war eine Möglichkeit. Aber man hat immer die Wahl. Wir beide haben unsere getroffen und werden noch weitere treffen müssen. Du hast einige Dinge über dein Erbe und meines erfahren, aber lange nicht alles. In meiner Heimat, in meiner Familie lebt noch die Tradition. Wahrscheinlich ist es am verständlichsten, wenn man es mit einer Art Rang bezeichnet, auch wenn es dem nur entfernt gleicht. Aber einer übernimmt die Position des Familienoberhaupts. Um zu führen und zu beraten. Um Streit zu schlichten, wenn einer ausbrechen sollte.“ Wieder nahm er das silberne Amulett zur Hand, wieder legte er es ab. Rowan musterte erst ihn, dann das Amulett.


  „Dein Vater trägt ein solches Amulett aus Gold, nicht wahr?“ „Ja.“


  „Weil er das Familienoberhaupt ist?“


  Sie begriff wirklich schnell. Wie dumm von ihm, das außer Acht zu lassen. „Ja, das ist er. Bis er beschließt, die Aufgabe an den Nächsten zu übergeben.“


  „An dich.“


  „Es ist Tradition, dass das Amulett an das älteste Kind weitergereicht wird. Aber man kann wählen, auf beiden Seiten. Und es gibt bestimmte Bedingungen. Um zu erben, muss man dessen wert sein.“


  „Aber natürlich bist du das!“


  „Man muss es wollen.“


  Ihr Lächeln erstarb und machte einem verwirrten Blick Platz. „Wil st du denn nicht?“


  „Ich habe mich noch nicht entschieden.“ Er steckte die Hände in die Taschen, bevor er das Amulett noch einmal aufheben konnte. „Ich kam her, um Zeit zum Nachdenken zu haben. Wenn ich es übernehme, dann, weil ich mich voll und ganz dazu entschieden habe. Ich werde mich nicht vom Schicksal in eine Rolle drängen lassen.“


  Sein würdevoller Ton brachte sie wieder zum Lächeln. „Nein, natürlich nicht. Das ist ja auch ein weiterer Grund, warum du deine Sache gut machen würdest.“ Sie ging auf ihn zu, doch er hob die Hand.


  „Es gibt auch noch andere Voraussetzungen. Sollte es eine Heirat geben, dann nur mit einer Partnerin mit Elfenblut, und die Ehe muss aus Liebe geschlossen werden, nicht aus Pflichtbewusstsein. Beide Partner müssen freiwillig in die Ehe einwilligen.“


  „Das hört sich doch durchaus verständlich an“, begann sie, hielt dann inne. Wie Liam schon wusste, sie begriff schnell. „Ich habe Elfenblut in mir, und ich habe dir gerade gesagt, dass ich dich liebe.“


  „Und wenn ich dich als Partnerin nehme, schmälert sich meine Entscheidungsfreiheit erheblich.“


  Dieses Mal brauchte sie länger. Er hatte die Worte so kalt ausgesprochen, dass es ihr wie ein eisiges Schwert durchs Herz schnitt.


  „Deine Entscheidungsfreiheit also, ich verstehe.“ Sie nickte langsam, während ihr Herz in tausend Scherben zerbrach und sie sich bemühte, die erbärmlichen Reste ihres Stolzes zusammenzuklauben. „Deine Entscheidungen betreffen auch die Frage, ob du diesen Aspekt deines Erbes akzeptierst oder dich davon lossagst. Das nimmst du sehr, sehr ernst, nicht wahr, Liam?“


  „Wie könnte ich es nicht ernst nehmen?“


  „Meine Rolle dabei kommt praktisch mehr oder weniger einem Gewicht auf der Waagschale gleich. Du hast nur noch nicht entschieden, auf welcher Seite du mich einsetzen sollst. Das muss wirklich sehr… unangenehm für dich sein.“


  „So einfach ist das nicht, Rowan“, knurrte er. Ihr beißender Ton hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. „Immerhin ist es mein Leben.“


  „Und meines“, stellte sie fest. „Du sagtest, du hättest gewusst, dass ich komme. Aber ich wusste nichts von dir. Ich hatte also keine Wahl. Ich habe mich in der Minute in dich verliebt, als ich dich sah, aber du warst vorbereitet und hattest deine eigenen Pläne. Du wusstest, dass ich dich lieben würde.“


  Sie warf ihm diese bittere Anschuldigung an den Kopf, und er wusste nicht damit umzugehen. „Du irrst.“


  „Oh, wirklich? Wie oft bist du denn in meinen Kopf geschlüpft, um nachzusehen? Oder als Wolf zu mir gekommen und hast dir mein Geplapper angehört? Ohne mir die Wahl zu lassen, auf die du doch so viel Wert legst. Du wusstest, ich entspreche den Anforderungen, also hast du mich in aller Ruhe studiert und geprüft.“


  „Ich wusste es nicht!“ Er schrie sie an, wütend darüber, dass sie ihn des Betrugs beschuldigte. „Ich wusste es nicht, bis du mir von deiner Urgroßmutter erzähltest.“


  „Aha, so ist das. Dann hast du bis zu dem Zeitpunkt also nur mit mir gespielt. Oder du hast mich als möglichen Ausweg aus deinem ganz eigenen Dilemma betrachtet, als den perfekten Grund, um deine Position abzulehnen.“


  „Das ist doch lächerlich.“


  „Nur, dann hast du plötzlich eine Hexe am Hals. Du begehrst sie– oh, ich zweifle nicht daran, dass du mich begehrt hast, und ich war ja auch jämmerlich einfach herumzukriegen. Ich habe alles genommen, was du mir großzügigerweise hast zukommen lassen, und war auch noch dankbar dafür.“


  Es erniedrigte sie zutiefst, wenn sie sich jetzt daran erinnerte, wie sie in seine Arme geflogen war, allein ihrem Herzen gefolgt war. Ihm vertraut hatte.


  „Mir lag wirklich an dir, Rowan. Mir liegt immer noch an dir.“


  Ihr Gesicht wirkte gespenstisch bleich in dem flackernden Licht, ihre Augen lagen tief und dunkel in den Höhlen. „Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie beleidigend das ist? Ahnst du auch nur, wie erniedrigend es ist zu wissen, dass ich in dich verliebt war, während du mich aus sämtlichen Blickwinkeln betrachtet hast und abwägen konntest, um deine Wahl zu treffen? Welche Wahl hatte ich denn? Welche Wahl hast du mir gelassen?“


  „Jede, die ich dir geben konnte.“


  Sie schüttelte wild den Kopf. „Nein, nur die, die du mir geben wolltest“, spie sie ihn an. „Du wusstest genau, wie verletzlich ich war, als ich herkam, wie verwirrt und ratlos.“


  „Ja, sicher. Deshalb habe ich ja auch…“


  „Also bietest du mir an, mit dir zu arbeiten“, fiel sie ihm ins Wort, „wohl wissend, wie fasziniert ich von dir war, dir voll bewusst, dass ich etwas brauchte, auf der Suche nach etwas war. Und dann, nach deinem eigenen Gutdünken, eröffnest du mir, wer du bist, wer ich bin. Immer genau nach deinem Plan, Liam, nicht wahr, wenn du es für richtig hieltest. Und jedes Mal bin ich schön den Weg gegangen, den du vorgeschrieben hast. Nur ein weiteres von deinen Spielen, nicht wahr?“


  „Das stimmt nicht!“ Erzürnt warf er die Arme in die Höhe. „Ich habe an dich gedacht, viel zu oft. Und habe getan, was ich für das Richtige hielt, das Beste.“


  Der Schlag, der in seine Fingerspitzen fuhr, durch seine Arme kroch, war so heiß und so mächtig, dass er zwei Schritte zurücktaumelte. Fassungslos starrte er Rowan an, bis ins Tiefste erschüttert, dass sie ihn so völlig unerwartet erwischt hatte.


  „Verdammt, Rowan! Was soll das?“ Seine Hände brannten immer noch von dem Stoß, den sie ihm mit ihrem Geist versetzt hatte.


  „Ich lasse mich nicht herumschubsen.“ Ihre Knie waren weich geworden bei der Erkenntnis, dass sie nicht nur die Macht hatte, ihn allein mit ihren Gedanken zurückzustoßen, sondern auch wütend genug war, um es zu tun.


  „Damit hast du nicht gerechnet, nicht wahr? Das gehörte nicht zu deinen ‚Möglichkeiten‘, oder? Ich sollte heute Abend hierherkommen, dich ruhig anhören, brav die Hände falten und den Kopf beugen wie das folgsame kleine Mädchen, das ich bin, und alles dir überlassen.“ Ihre Augen waren jetzt tiefblau, ihre Wangen nicht mehr bleich, sondern flammend rot vor Wut, und zu seinem Ärger sah sie unbeschreiblich schön aus.


  „Nun, ganz so ist es nicht. Aber es bleibt trotzdem mir überlassen.“


  „Von wegen! Dir bleibt die Entscheidung, was du tun willst, stimmt, aber erwarte nicht von mir, dass ich ruhig daneben sitze, während du dir überlegst, ob du mich erwählen oder abschieben sollst. Immer haben andere die Entscheidungen für mich getroffen, haben bestimmt, wie mein Leben aussehen soll. Und du hast auch nichts anderes gemacht. Ich dachte, mit dir würde es anders sein, aber das war es nicht.“


  „Ich bin weder dein Vater noch deine Mutter“, fauchte er zurück. „Auch nicht dein Alan. Die Umstände sind hier völlig anders.“


  „Welche Umstände auch immer, du hast die Zügel in der Hand gehalten und mich am Gängelband geführt. Und ich werde das nicht mehr zulassen.


  Ich war durchschnittlich.“ Die Worte kamen mit tiefster Inbrunst über ihre Lippen. „Du kannst das vielleicht nicht verstehen, weil du nie so warst, aber ich habe mein ganzes bisheriges Leben so verbracht. Und ich werde nie wieder durchschnittlich sein.“


  „Rowan.“ Er würde es auf die ruhige Art versuchen, vernünftig sein.


  „Alles, was ich für dich wollte, war das, was du selbst wolltest.“


  „Und was ich am meisten wollte, war, dass du mich liebst. Mich, Liam, um meiner selbst willen, wer oder was ich auch sein mag. Ich habe es nicht als selbstverständlich vorausgesetzt, aber ich habe es mir gewünscht. Mein Fehler lag darin, dass ich immer noch nicht genügend Selbstbewusstsein hatte.“


  Tränen schimmerten jetzt in ihren Augen, setzten ihm zu. „Weine nicht, Rowan. Ich wollte dich nie verletzen.“ Er nahm ihre Hand, und sie lag schlaff in seiner.


  „Ich bin sicher, dass du das nicht wolltest“, sagte sie leise. Ihre Wut war verraucht, sie fühlte sich nur noch unendlich müde. „Das macht es umso trauriger. Und mich umso unglücklicher. Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe.“ Man hörte die Tränen in ihrer Stimme. „Du weißt, dass ich es tue.


  Aber du kannst mir nicht sagen, du kannst dich nicht entscheiden, ob… ob dir das passt.“


  Sie schluckte die Tränen herunter, besann sich auf ihren Stolz. „Von jetzt an werde ich über mein Leben bestimmen.“ Sie entzog ihm ihre Hand, trat zurück. „Und du über deins.“ Sie wandte sich ab und ging zur Tür.


  Liam verspürte die neuerliche Welle der Panik. „Wohin gehst du?“


  „Wohin immer es mir gefällt.“ Sie sah über die Schulter zurück. „Ich war deine Geliebte, Liam, aber niemals deine Partnerin. Und damit gebe ich mich einfach nicht zufrieden, nicht einmal für dich.“ Mit einem leisen Seufzer musterte sie ihn in den wechselnden Schatten. „Du hieltest mein Herz in deinen Händen“, murmelte sie. „Und wusstest nicht, was du damit anfangen solltest. Auch ohne Kristallkugel, ohne die Gabe kann ich dir sagen, dass du nie wieder eines wie meins finden wirst.“


  Als sie zur Tür hinausschlüpfte, wusste er, das war keine bloße Prophezeiung, es war die reine Wahrheit.


  Rowan benötigte eine Woche, um alles zu arrangieren. In San Francisco hatte sich in den Monaten ihrer Abwesenheit nichts geändert, auch nicht in den Tagen seit ihrer Rückkehr. Aber sie hatte sich verändert.


  Sie konnte nun aus dem Fenster schauen und wusste, dass es nicht die Stadt gewesen war, die sie leer und unausgefüllt zurückgelassen hatte, sondern ihr Platz in dieser Stadt. Es war zweifelhaft, ob sie je wieder hier wohnen würde, aber sie konnte zumindest zurückschauen und Erinnerungen finden– gute und schlechte. Zum Leben gehörte nun mal beides.


  „Bist du sicher, dass du das Richtige tust, Rowan?“, fragte Belinda. Sie war eine elegante Frau, mit kurzen schwarzen Haaren und dunkelgrünen Augen.


  Rowan sah von dem Koffer auf, den sie gerade packte, und in Belindas besorgtes Gesicht. „Nein. Aber ich werde es trotzdem tun.“


  Rowan ist anders geworden, dachte Belinda. Stärker, wenn auch mehr als nur ein wenig verwundet. Das schlechte Gewissen regte sich in ihr.


  „Irgendwie fühle ich mich verantwortlich für das alles.“


  „Nein“, bestritt Rowan entschieden und strich den Pullover glatt, den sie in den Koffer gelegt hatte. „Das bist du nicht.“


  Rastlos ging Belinda zum Fenster hinüber. Das Schlafzimmer war mittlerweile fast leer. Rowan hatte viele Dinge einfach verschenkt, andere eingelagert. Am Morgen würde sie abreisen. „Aber ich habe dich dorthin geschickt.“


  „Nein, ich habe dich gefragt, ob ich eine Weile in deinem Blockhaus wohnen kann.“


  Belinda drehte sich um. „Ich hätte dir vorher einige Dinge sagen können.“


  „Das war nicht deine Aufgabe. Ich verstehe das jetzt, Belinda.“


  „Wenn ich gewusst hätte, dass Liam so ein sturer Idiot ist, dann…“


  Belinda brach ab, runzelte die Stirn. „Ich hätte es wissen müssen, schließlich kenne ich ihn schon mein ganzes Leben. Ein dickköpfigerer, unnachgiebigerer, anstrengenderer Mann als er muss erst noch geboren werden.“ Sie seufzte. „Aber er ist dabei so sanft und gütig. Und seine Sturheit kommt nur daher, weil er sich um alles viel zu sehr sorgt.“


  „Du musst mir nicht Liams Wesen erklären. Wenn er mehr Vertrauen in mich gehabt hätte, an mich geglaubt hätte, wären die Dinge wahrscheinlich anders gelaufen.“ Rowan nahm die letzten Kleidungsstücke aus dem Schrank, trug sie zum Bett. „Wenn er mich lieben würde, wäre mit Sicherheit alles ganz anders geworden.“


  „Bist du dir so sicher, dass er dich nicht liebt? Woher willst du das wissen?“


  „Das Einzige, dessen ich sicher sein kann, bin ich selbst. Das war das Schwierigste und Wichtigste, was ich in dieser Zeit gelernt habe. Sag mal, möchtest du vielleicht diese Bluse haben? Sie hat mir nie richtig gestanden.“


  „Die Farbe ist tatsächlich mehr etwas für mich als für dich.“ Belinda kam herüber und legte Rowan eine Hand auf die Schulter. „Hast du mit deinen Eltern gesprochen?“


  „Ja. Nun, sagen wir, ich habe es versucht.“ Rowan faltete eine Hose, legte sie in den Koffer. „Auf der einen Seite ging es besser, als ich erwartet hätte. Zuerst waren sie bestürzt und perplex, dass ich weggehen will, dass ich das Unterrichten aufgeben will. Natürlich haben sie sofort alle Lücken in meinem Plan aufgelistet und vor den Konsequenzen gewarnt.“


  „Natürlich“, bekräftigte Belinda so trocken, dass Rowan lächeln musste.


  „Sie können einfach nicht anders. Aber wir haben uns lange unterhalten.


  Weißt du, ich glaube, das war das erste Mal überhaupt, dass wir so miteinander geredet haben. Ich habe erklärt, warum ich gehe, was ich vorhabe und warum. Nun, nicht das ganze Warum.“


  „Du hast deine Mutter nicht danach gefragt, was du bist?“


  „Letztendlich konnte ich es nicht. Ich erwähnte meine Großmutter und Vermächtnisse und dass es so schön sei, nach meiner Urgroßmutter benannt worden zu sein. Meine Mutter winkte einfach ab. Nein“, verbesserte Rowan sich und seufzte, „sie hat es abgeschlossen. So, als würde sie es abblocken– falls sie es überhaupt je gewusst oder vermutet hat. Das, was in meinem Blut fließt und konsequenterweise auch in ihrem, existiert für sie einfach nicht.“


  „Und du hast es dabei belassen?“


  „Warum sollte ich sie dazu zwingen, über etwas zu reden, das für sie nur unangenehm ist?“ Rowan hob beide Hände. „Ich bin zufrieden damit, so, wie es ist. Wenn ich darauf bestehen würde, die Mauer, die sie um sich aufgebaut hat, wegzureißen, was würde damit erreicht werden?“


  „Nichts. Du hast das Richtige getan, für dich und für deine Mutter.“


  „Was zählt, ist doch, dass meine Eltern meine Entscheidung verstanden haben, soweit es ihnen möglich ist. Denn im Grunde wollen sie doch nur, dass ich glücklich bin.“


  „Sie lieben dich.“


  „Ja, vielleicht mehr, als ich je verstanden habe.“ Rowan lächelte.


  „Außerdem hat es ein bisschen nachgeholfen, dass Alan sich jetzt mit jemand anderem trifft. Einer Mathematiklehrerin. Meine Mutter ist schließlich weich geworden und hat mir gestanden, dass sie die beiden zum Dinner eingeladen hat. Ihrer Meinung nach geben die beiden ein wunderbares Paar ab.“


  „Wünschen wir ihnen, dass sie glücklich werden.“


  „Oh ja, das wünsche ich ihnen wirklich. Alan ist ein netter Mann, er hat es verdient, glücklich zu sein.“


  „Du auch.“


  „Du hast recht.“ Nach einem letzten prüfenden Blick ließ Rowan den Kofferdeckel zuschnappen. „Und das habe ich auch vor. Oh, Belinda, ich bin so aufgeregt. Nervös, aber aufgeregt. Ich reise nach Irland. Und nur mit einem Hinflugticket.“ Sie presste eine Hand auf ihren rotierenden Magen.


  „Nicht zu wissen, ob ich bleiben werde oder wohin ich gehe oder was ich tun werde. Das ist so spannend.“


  „Du wirst erst zu Schloss Donovan in Cläre fahren? Morganas, Sebastians und Anas Eltern besuchen?“


  „Ja. Danke, dass du dich mit ihnen in Verbindung gesetzt hast. Und dass sie mich direkt eingeladen haben.“


  „Du wirst sie mögen, und sie dich.“


  „Hoffentlich. Ich will noch so viel lernen.“ Rowan schaute mit leerem Blick in die Ferne. „So viel mehr.“


  „Das wirst du auch. Oh, Cousine, ich werde dich vermissen.“ Belinda umarmte Rowan impulsiv. „Ich gehe, bevor ich in Tränen aufgelöst bin. Ruf mich an“, sagte sie, schnappte sich die Bluse und eilte aus dem Raum. „Schreib, trommel, pfeif, aber bleib mit mir in Verbindung.“


  „Ja, das werde ich.“ Rowan begleitete sie durch die leere Wohnung zur Tür und drückte Belinda noch einmal fest. „Wünsch mir Glück.“


  „Das und mehr. Sei gesegnet, Rowan.“ Belinda schnüffelte schon verdächtig und hastete davon.


  Selbst den Tränen nahe, schloss Rowan die Tür. Hier gab es nichts mehr für sie zu tun. Am Morgen würde sie weiterziehen. Auf einem Weg, den sie nie für möglich gehalten hätte. Sie hatte Familie in Irland. Es war an der Zeit, diese Wurzeln zurückzuverfolgen und dabei mehr über sich selbst zu erfahren. Was sie bereits über sich gelernt hatte, gab ihr das Fundament, auf dem sie bauen konnte.


  Und wenn sie immer wieder an Liam denken musste, wenn sie sich nach ihm sehnte– nun, dann war das eben so. Damit würde sie leben können, aber sie konnte und würde nicht mit Misstrauen leben.


  Das Klopfen an der Tür überraschte sie, aber dann lächelte sie. Sicher Belinda, die noch nicht ganz bereit war, auf Wiedersehen zu sagen.


  Doch die Frau, die vor der Tür stand, war eine Fremde. Schön und elegant in einem schlichten moosgrünen Kleid.


  „Hallo, Rowan. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.“


  Diese Stimme, dieser weiche Akzent, der an die irischen Hügel erinnerte. Diese Augen, warm und freundlich und golden. „Aber nein, ganz und gar nicht. Kommen Sie doch herein, Mrs.Donovan.“


  „Ich war nicht sicher, ob ich willkommen sein würde.“ Sie trat ein, lächelte. „Nachdem mein Sohn sich wie ein Idiot aufgeführt hat.“


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Sie müssen entschuldigen, ich kann Ihnen nicht einmal einen Stuhl anbieten.“


  „Sie gehen also fort. Nun, dann habe ich ein Abschiedsgeschenk für Sie.“ Sie reichte Rowan eine Schatulle aus Apfelholz mit reichen Schnitzereien. „Und als kleines Dankeschön für die Zeichnung von Liam.


  Es sind Pastellkreiden, die, die Sie sich wünschten.“


  „Danke.“ Rowan nahm das Kästchen, dankbar, etwas zu haben, mit dem sie ihre Hände beschäftigen konnte. „Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass Sie mich tatsächlich sehen wollen, nachdem Liam und ich… nach unserem Streit.“


  „Ach was.“ Die Frau winkte ab und ging in dem leeren Zimmer umher.


  „Ich habe mich schon oft genug mit ihm gestritten, um zu wissen, dass es unmöglich ist, sich nicht mit ihm zu streiten. Sein Schädel ist so hart wie ein Ziegelstein, aber sein Herz nicht.“ Als Rowan den Blick abwandte, seufzte sie. „Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.“


  „Nein, ist schon in Ordnung.“ Rowan ging zu der kleine Theke, die die Küche vom Wohnraum trennte. „Er ist Ihr Sohn, und Sie lieben ihn.“


  „Ja, sehr. Mit all seinen Fehlern.“ Arianna legte ihre Hand auf Rowans Arm. „Er hat Sie verletzt, und das tut mir leid. Oh, am liebsten würde ich ihm etwas auf die Nase geben!“, stieß sie ärgerlich aus. Ihre Laune war so blitzartig umgeschlagen, dass Rowan zögernd lächelte.


  „Haben Sie das schon mal?“


  „Was? Ihm was auf die Nase gegeben?“ Arianna lachte wieder, herzlich und offen. „Welche Wahl bleibt einem denn bei Liam? Er war nie einfach.


  Die Geschichten, die ich Ihnen erzählen könnte… da würden sich Ihnen die Nackenhaare sträuben. Der Junge kommt ganz nach seinem Vater, er kann von einer Sekunde auf die andere einen Tobsuchtsanfall bekommen. Finn würde natürlich behaupten, dass Liam das Temperament von mir hat, und da hat er wahrscheinlich gar nicht mal so unrecht. Aber wenn eine Frau kein Temperament und Rückgrat hat, würden Männer wie diese sie glatt niederwalzen.“


  Sie hielt inne, studierte Rowans Gesicht, und ihre eigenen Augen füllten sich mit Tränen. „Sie lieben ihn immer noch. Entschuldigen Sie, ich wollte nicht nachsehen und Sie kränken. Aber ich kann es sehen. Ich sehe es Ihrem Gesicht an.“


  „Es ist nicht mehr wichtig.“


  Doch bevor Rowan sich abwenden konnte, griff Arianna nach ihren Händen, drückte sie fest. „Liebe ist das Einzige, was wichtig ist. Sie sind klug genug, um das zu wissen. Ich bin zu Ihnen als Mutter gekommen, nur als Mutter. Er leidet, Rowan.“


  „Mrs.Donovan…“


  „Arianna. Die Entscheidung liegt bei Ihnen, aber Sie sollten es zumindest wissen. Auch er ist verletzt, und er vermisst Sie.“


  „Er liebt mich nicht.“


  „Wenn er das nicht täte, hätte er nicht so viele dumme Fehler gemacht.


  Ich kenne sein Herz, Rowan.“ Sie sagte es mit solcher Milde und solch unerschütterlicher Überzeugung, dass Rowan Magenflattern bekam. „Und es gehört Ihnen, wenn Sie es annehmen wollen. Ich sage das nicht, damit er in die Fußstapfen seines Vaters treten kann, auch wenn ich mir das wünsche. Wen immer er liebt, wird mit Freuden aufgenommen werden.


  Kehren Sie Ihrem eigenen Glück nicht den Rücken zu, nur um Ihren Stolz zu bewahren.“


  „Sie wollen, dass ich zu ihm gehe.“


  „Ich bitte Sie, auf Ihr Herz zu hören. Nicht mehr und nicht weniger.“


  Rowan verschränkte die Arme vor der Brust und rieb sich die Schultern, lief im leeren Zimmer auf und ab. „Ich liebe ihn immer noch, werde ihn immer lieben. Vielleicht hat ein Teil von mir das vom ersten Augenblick an erkannt. Ich habe ihm praktisch mein Herz zu Füßen gelegt.“


  „Und er hat es nicht so zu schätzen gewusst, wie er es hätte tun sollen.


  Weil er Angst davor hatte.“


  „Er hat mir nicht vertraut.“


  „Nein, Rowan, er hat sich selbst nicht vertraut.“


  „Wenn er mich liebt…“ Allein bei der Vorstellung fühlte sie die süße Schwäche, und so schüttelte sie den Kopf und streckte den Rücken durch.


  „Er wird es mir sagen müssen. Und er wird mich als gleichwertige Partnerin akzeptieren müssen. Mit weniger gebe ich mich nicht ab.“


  Ein Lächeln breitete sich auf Ariannas Gesicht aus, langsam und zuversichtlich. „Oh, Sie werden schon mit ihm fertig, Rowan Murray, und werden es erreichen. Für Sie und für ihn. Werden Sie also zurückgehen und es versuchen?“


  „Ja.“ Sie stieß den Atem aus, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie ihn angehalten hatte. „Werden Sie mir helfen?“


  Der Wolf rannte ziellos durch die Wälder, als wollte er versuchen, die Nacht einzuholen. Die schmale Sichel des Mondes spendete nur wenig Licht, aber seine Augen waren scharf.


  Und sein Herz schwer.


  Er mied den Schlaf, weil dann unweigerlich die Träume kamen, ganz gleich, wie sehr er sie auch zu verhindern suchte. Und alle handelten von Rowan.


  Als er bei den Klippen ankam, warf er den Kopf in den Nacken und rief nach seiner Partnerin. Noch während der Laut in der Nacht verhallte, trauerte er um das, was er durch seine Achtlosigkeit verloren hatte.


  Er versuchte, ihr die Schuld zuzuweisen. In welcher Gestalt auch immer, sein Verstand funktionierte messerscharf, fand Dutzende von Erklärungen und Rechtfertigungen, kleine und große, um die Last auf ihre Schultern abzuladen.


  Sie war viel zu impulsiv gewesen, viel zu eifrig. Sie hatte seine Motive, seine Logik völlig verdreht. Absichtlich. Sie hatte sich willkürlich geweigert, den glasklaren Sinn in seinen Handlungen zu sehen.


  Doch heute Nacht half es ihm nicht, die Last auf seinem Herzen zu erleichtern. Er wandte sich von den Klippen ab, außer sich, weil es ihm nicht gelang, sich nicht nach ihr zu sehnen. Als die Stimme flüsterte: „Die Liebe wartet“, knurrte er bösartig und ignorierte sie.


  Er streifte durch die Schatten. Schnupperte, knurrte noch mal. Er roch Rowan. Seine Sinne spielten ihm einen üblen Streich, und er war erbittert über sich selbst, über seine Schwäche. Sie hatte ihn verlassen. Schluss.


  Aus. Ende der Geschichte.


  Dann sah er das Licht, ein goldener Schimmer zwischen den Bäumen.


  Er kniff die Augen zusammen, als er sich dem magischen Steinring näherte. Er trat zwischen den Steinen hindurch, sah sie in der Mitte des Kreises stehen. Und verharrte regungslos.


  Sie trug eine lange Robe in der Farbe von Mondstaub, die sich zu ihren Füßen bauschte. Das lange Haar offen, floss es ihr über die Schultern.


  Kleine Juwelen glitzerten auf, die in ihr Haar eingeflochten waren. An ihren Handgelenken blitzten silberne Armbänder, an ihren Ohren silberne Ohrringe.


  Und auf ihrer Brust, über der Robe, hing ein Amulett, ein ovaler Mondstein, gefasst in gehämmertes Silber.


  Sie stand da, so schlank und würdevoll, hinter den Flammen des Feuers, das sie selbst entfacht hatte. Und lächelte.


  „Wartest du darauf, dass ich dir die Ohren kraule, Liam?“ Das kurze ärgerliche Aufblitzen in seinen Augen entging ihr nicht, aber sie lächelte weiter.


  Der Wolf trat vor, wurde zum Mann. „Du bist ohne ein Wort weggegangen.“


  „Ich war der Meinung, zwischen uns wären genug Worte gefallen.“


  „Und jetzt bist du zurückgekommen.“


  „So scheint es.“ Mit gespielter Gelassenheit hob sie eine Augenbraue, auch wenn sich ihr der Magen vor Nervosität umdrehte. „Du trägst dein Amulett. Also hast du deine Entscheidung getroffen.“


  „Ja. Ich werde meine Pflichten übernehmen, wenn der Zeitpunkt kommt.


  Und du trägst deines.“


  „Das Vermächtnis meiner Urgroßmutter.“ Rowan legte die Finger um den Stein, fühlte, wie er ihre Nerven beruhigte. „Ich habe es akzeptiert. Und mich selbst.“


  Seine Hände brannten darauf, sie zu berühren. Er hielt sie, zu Fäusten geballt, an seinen Seiten. „Ich kehre nach Irland zurück.“


  „Oh, wirklich?“ Rowan sagte es unbekümmert, als ob es ihr nichts bedeuten würde. „Ich habe übrigens auch vor, nach Irland zu gehen.


  Morgen früh schon. Deshalb dachte ich mir, ich sollte herkommen und die Sache zu Ende bringen.“


  „Nach Irland?“ Er runzelte die Stirn. Wer ist diese Frau da nur, war alles, was er denken konnte. So kühl, so beherrscht.


  „Ich möchte das Land sehen, aus dem ich stamme. Sicher, es ist ein kleines Land“, sie zuckte gleichgültig mit den Schultern, „aber sicherlich groß genug, dass wir uns nicht über den Weg laufen müssen. Wenn es das ist, was du möchtest.“


  „Ich will dich zurück.“ Die Worte waren über seine Lippen gekommen, bevor er sie hatte zurückhalten können. Er stieß einen Fluch aus, vergrub die Hände in den Taschen. Also gut, er hatte es gesagt, sich mit seinen Worten und seinen Sehnsüchten erniedrigt. Und zum Teufel damit! „Ich will dich zurück“, wiederholte er.


  „Wozu?“


  „Weil…“ Sie verdutzte ihn, mehr und mehr. Frustriert fuhr er sich durchs Haar. „Wozu meinst du wohl? Ich werde meinen Platz in der Familie einnehmen, und ich will dich neben mir haben.“


  „So einfach ist das nicht.“


  Er wollte etwas sagen, etwas äußerst Unangebrachtes und viel zu Hitziges, wie ihm rechtzeitig klar wurde. Er riss sich zusammen. Seine Selbstbeherrschung war angeschlagen– in Finns Namen, man brauchte sie ja nur anzusehen!–, aber sie war noch vorhanden. „Also schön. Ich habe dich verletzt, und ich entschuldige mich dafür. Es war nicht meine Absicht, es tut mir leid.“


  „So, es tut dir also leid, ja? Na, dann kann ich mich ja beruhigt in deine Arme stürzen. Das erwartest du doch sicher von mir.“


  Er blinzelte, zutiefst schockiert über ihren bissigen Ton. „Was willst du denn von mir hören? Ich habe einen Fehler gemacht. Mehr als einen Fehler. Und es fällt mir nicht leicht, das zuzugeben.“


  „Das wirst du aber müssen. Geradeheraus. Du hast dir genug Zeit gelassen, um zu entscheiden, ob ich zu dir passe– und zu deinen Absichten. Nachdem du dir über diese Absichten erst einmal klar geworden bist. Als du noch nichts über meine Herkunft wusstest, hast du dir überlegt, ob du mich nehmen sollst und dich damit deiner Familienpflicht entziehen kannst, von der du ja nicht einmal wusstest, ob du sie überhaupt wolltest.


  Als du es dann erfuhrst, ging es dir darum zu entscheiden, ob ich auch zu dir passen würde, solltest du deine Pflichten übernehmen.“


  „Es war nicht einfach nur schwarz und weiß.“ Er stieß den Atem aus, bereit, einzugestehen, dass Grauzonen nicht immer einen Unterschied machten. „Aber stimmt schon, so ungefähr ist es gewesen. So oder so wäre es ein großer Schritt gewesen.“


  „Für mich auch“, hielt sie ihm vor. „Aber hast du das je bedacht?“


  Sie wirbelte herum, und er lief ihr nach, bevor er noch wusste, dass er sich überhaupt bewegt hatte.


  „Geh nicht.“


  Sie hatte gar nicht vorgehabt zu gehen, wollte nur ihrer aufgestauten Wut ein Ventil bieten und sich bewegen. Aber bei der Verzweiflung, die sie in diesen beiden Worten hörte, drehte sie sich zu ihm um.


  „Hab Erbarmen und verlass mich nicht schon wieder. Weißt du eigentlich, wie es für mich war, als ich am nächsten Morgen zu dir kommen wollte und du verschwunden warst? Einfach weg.“ Er rieb sich das Gesicht, versuchte, den Schmerz unter Kontrolle zu halten.


  „Das Haus war leer, und doch warst du überall. Ich wollte dir nachgehen, dich hierher zurückbringen, wo ich dich haben wollte. Wo ich dich brauchte.“


  „Aber du hast es nicht getan.“


  „Nein.“ Er wandte ihr sein Gesicht zu. „Weil du recht hattest. Ich war derjenige, der alle Entscheidungen getroffen hatte. Aber das war deine Entscheidung, und ich musste damit leben. Ich bitte dich jetzt, mich nicht zu verlassen, mich nicht damit leben zu lassen. Du bist mir wichtig.“


  Alles in ihr schrie danach, zu ihm zu gehen. Stattdessen hob sie nur eine Augenbraue. „Wichtig? Das ist ein unzureichendes Wort für eine so schwerwiegende Bitte.“


  „Du bedeutest mir etwas.“


  „Oh, der kleine Welpe, den die Tochter meiner Nachbarin hat, bedeutet mir auch etwas. Das reicht mir nicht von dir. Also, wenn das dann alles ist…“


  „Ich liebe dich doch. Verdammt, du weißt ganz genau, dass ich dich liebe.“ Er griff sie am Arm, damit sie nicht weggehen konnte. Sowohl sein Ton als auch seine Geste waren alles andere als liebevoll oder zärtlich.


  Irgendwie gelang es ihr, ihre Stimme ruhig zu halten. „Wir hatten doch klargestellt, dass ich nicht über die Gabe des Sehens verfüge. Woher also sollte ich das wissen, wenn du es mir nicht sagst?“


  „Ich sage es dir doch. Verflucht, Frau, hörst du nicht zu?“ Seine Beherrschung gab gerade so weit nach, dass Funken durch die Luft stoben.


  „Du bist es, warst es von Anfang an. Ich sagte mir, dass ich dich nicht liebe– dass ich es nicht tun würde, bis ich mich entschieden habe. Ich habe mich selbst davon zu überzeugen versucht, habe es mir eingeredet. Es hat nie jemand anderen gegeben als dich.“


  Die Intensität der Worte, die Leidenschaft, diese Mischung aus Frustration, Wut und Liebe hüllten sie ein wie ein schil ernder Regenbogen.


  Als sie den Mund öffnete und etwas sagen wollte, ließ Liam sie los und begann den Kreis abzulaufen, wie der Wolf es tun würde, den er als Gestalt so sehr bevorzugte.


  „Und das gefällt mir nicht.“ Er sprach die Worte über die Schulter in ihre Richtung. „Ich bin auch nicht verpflichtet, es zu mögen.“


  „Nein.“ Sie fragte sich, wieso sie so begeistert war anstatt beleidigt. Und dann kam es ihr: Sie hatte völlig unerwartete, aber ach so süße Macht über ihn. „Nein, es muss dir ja überhaupt nicht gefallen. Mir übrigens auch nicht.“


  Er wirbelte herum, starrte sie durchdringend an. „Ich war zufrieden mit meinem Leben, so wie es war, so wie es vor der Begegnung mit dir war.“


  „Nein, warst du nicht.“ Ihre Erwiderung überraschte sie beide. „Du warst rastlos, unzufrieden und sogar ein wenig gelangweilt. Ich auch.“


  „Du warst unglücklich. Und so, wie du darüber denkst, hätte ich das ausnutzen sollen. Dich sofort aufrichten, dir Dinge sagen, für die du nicht bereit warst, und dich nach Irland bringen. Nun, das habe ich nicht getan, und ich bereue es auch nicht. Ich konnte es nicht. Du glaubst, ich hätte dich getäuscht. Vielleicht habe ich das sogar.“ Er zuckte die Schultern. „Du brauchtest Zeit, und ich auch. Wenn ich in Wolfsgestalt zu dir kam, dann, um dich zu trösten. Als Freund. Und als ich dich nackt sah, habe ich es genossen. Warum sollte ich das nicht?“


  „Ja, warum nicht?“, murmelte sie.


  „Als ich dich im Traum geliebt habe, haben wir beide es genossen.“


  Es war eine eindeutige Herausforderung. Rowan neigte ein wenig den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich je das Gegenteil behauptet hätte.


  Trotzdem war es immer deine Entscheidung.“


  „Ja, und ich würde wieder so handeln, nur um dich berühren zu können, wenn auch nur mit meinem Geist. Es ist nicht einfach für mich, zugeben zu müssen, dass ich dich so sehr will. Oder dich um Verzeihung für etwas zu bitten, das ich für richtig halte.“


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du jetzt von mir erwartest.“


  „Ich habe mich doch wohl klar genug ausgedrückt, oder? Willst du, dass ich bettle?“


  „Ja“, sagte sie nur.


  Seine Augen wurden hell vor Schock, dann dunkel vor etwas, das sie als Wut interpretierte. Als er auf sie zukam, begannen ihre Knie zu zittern. Und plötzlich lag er vor ihr auf den eigenen Knien.


  „Dann werde ich betteln.“ Er nahm ihre Hand. „Ich flehe und bettle um dich, Rowan, wenn das nötig ist, um dich für mich zu haben.“


  „Liam…“


  „Wenn ich mich schon demütigen muss, dann lass mich das wenigstens durchziehen“, schnitt er ihr das Wort ab. „Ich glaube nicht, dass du je durchschnittlich warst. Schwach ist etwas, das du nie sein könntest. Was ich in dir sehe, ist eine Frau mit einem großzügigen, weichen Herzen.


  Manchmal zu weich, als dass sie an sich selbst denken würde. Du bist die Frau, die ich haben will. Ich habe schon vorher begehrt, aber nie gebraucht.


  Ich brauche dich. Du bist diejenige, die mir wichtig ist. Andere haben mir etwas bedeutet, aber ich habe noch nie geliebt. Ich liebe dich. Und ich flehe dich an, dass dir das genug sein möge, Rowan.“


  Sie fand ihre Worte erst wieder, als sie die Hand auf seine Schulter legte. „Warum hast du mich nie vorher gefragt?“


  „Fragen und Bitten fällt mir nicht leicht. Wenn es Arroganz sein sollte, dann bin ich eben arrogant. Verflucht, ich bitte dich darum, mich so zu nehmen, wie ich bin. Du liebst mich. Ich weiß, dass du es tust.“


  So viel also zum Flehen und Bitten, dachte sie und unterdrückte das Lächeln. Sogar kniend schaffte er es, arrogant und zornig auszusehen. „Ich habe nie gesagt, dass ich es nicht tue. Ist da noch mehr, um das du mich bitten möchtest?“


  „Um alles. Ich bitte dich darum, mich zu nehmen, das, was ich bin, das, was ich tun werde. Ich bitte dich darum, meine Frau zu werden, dein Heim zu verlassen und meines als deines anzunehmen. Und zu verstehen, dass es für immer ist. Für immer, Rowan.“ Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. „Wölfe bleiben ihr Leben lang mit einem Partner zusammen, und so will ich es auch. Ich bitte dich darum, dieses Leben mit mir zu teilen, mich dein Leben mit dir teilen zu lassen. Ich bitte dich hier darum, an diesem geheiligten Ort, zu mir zu gehören.“


  Liam presste seine Lippen zärtlich auf ihre Hand, bis seine Worte zu Gefühlen wurden, die sie durchliefen wie Magie.


  „Ich werde nie eine andere haben wollen als dich“, murmelte er. „Du hast zu mir gesagt, dass ich dein Herz in den Händen hielte und dass ich nie wieder ein solches finden würde. Ich sage dir, dass du jetzt mein Herz in deinen Händen hältst, Rowan, und nie ein anderes wie meines finden wirst. Niemand wird dich je mehr lieben als ich. Die Entscheidung liegt bei dir.“


  Rowan blickte auf ihn herunter, sah sein Gesicht, wie der Lichtschein des Feuers, das er sie gelehrt hatte zu entzünden, über seine Züge huschte. Sie brauchte seine Gedanken nicht, um zu sehen. Alles, was sie sich gewünscht hatte, konnte sie in seinen Augen lesen.


  Sie traf ihre Wahl und ließ sich auf die Knie nieder, sodass sie mit ihm auf Augenhöhe war. „Ich nehme dich an, Liam, so wie du mich annimmst.


  Ich werde das Leben mit dir teilen, das wir zusammen schaffen werden. Ich werde dir gehören, so wie du mir gehörst. Das ist meine Wahl und mein Versprechen.“


  Von Gefühlen überwältigt, legte er seine Stirn an ihre. „Gott, wie habe ich dich vermisst. Jede Stunde von jedem Tag. Ohne dich gibt es keine Magie, keinen Sinn.“


  Er fand ihre Lippen, zog sie an sich, schwankte unter dem Ansturm der Gefühle. Sie schlang die Arme um ihn und gab ihm auf jede seiner stillen Fragen eine stille Antwort.


  „Ich werde noch in dir ertrinken.“ Er erhob sich und zog sie mit sich hoch, hob sie in die Luft, und ihr Lachen klang hell und klar durch die Nacht, als sie die Arme hob.


  Das Sternenlicht funkelte in ihren Augen. Eine Sternschnuppe schoss über den Himmel, hinterließ einen goldenen Schweif, einen Regen aus Silber. „Sag’s mir noch einmal!“, rief sie lachend. „Sag es mir! Jetzt!“


  „Ich liebe dich. Jetzt…“, er ließ sie an sich herabgleiten, bis ihre Münder sich trafen, „… und für immer.“


  Rowan hielt ihn fest, Herzschlag an Herzschlag. „Liam aus der Linie der Donovans.“ Sie lehnte sich zurück, lächelte ihn an. Ihr Prinz. Ihr Zauberer.


  Ihr Gemahl. „Wirst du mir einen Dienst erweisen?“


  „Rowan aus der Linie der O’Mearas, du brauchst mich nur zu fragen.“


  „Bring mich nach Irland. Bring mich nach Hause.“


  Er strahlte vor Glück. „Jetzt, meine Geliebte?“


  „Morgen früh.“ Sie schmiegte sich wieder an ihn. „Das ist früh genug.“


  Und als sie sich küssten, im Feuerschein und Sternenlicht, tanzten die Elfen in den Wäldern. In den Hügeln, weit entfernt, spielten Flöten auf, und Lieder wurden angestimmt, um zu feiern.


  Die Liebe wartete nicht mehr, sie hatte ihre Erfüllung gefunden.
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